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Worte 

der  Inspiration 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


In  dieser  Zeit  sollte  die  Menschheit  sich  den  Lehren  Christi,  unseres  Herrn 
und  Heilands,  zuwenden  und  sich  mehr  als  bisher  in  ihren  Gedanken  und  Taten 
danach  richten.  Wenn  sich  nicht  viele  Männer  und  Frauen  auf  diese  Weise 
ändern,  wird  die  Welt  weiterhin  in  Aufruhr  bleiben,  und  unsere  jetzige  Zivili- 
sation ist  von  Auflösung  bedroht. 

Es  ist  eine  bedauerliche,  aber  klar  erkennbare  Tatsache,  daß  die  Menschen 
im  allgemeinen  das  Herz  von  Gott  abwenden;  sie  wenden  sich  Ihm  nicht  zu. 
Die  meisten  denken  nur  daran,  sich  selbst  zu  nützen,  anstatt  Gott  zu  ehren, 
überall  zeigt  sich  mangelnde  Ehrfurcht. 

Die  Welt  braucht  mehr  Göttlichkeit  und  weniger  Gottlosigkeit,  mehr  Selbst- 
beherrschung und  weniger  Sichgehenlassen,  mehr  Kraft,  um  mit  Christus 
sagen  zu  können:  „Vater,  nicht  mein,  sondern  dein  Wille  geschehe"  (Luk. 
22:42).  Christus  kam,  um  den  Frieden  zu  bringen.  Streit  und  Zwietracht 
nehmen  überhand,  weil  Seine  Lebensweise  abgelehnt  wird.  Der  Mensch,  nicht 
der  Herr,  hat  tödliche  Konflikte  erzeugt,  aus  denen  sich  Elend  und  Kummer 
ergeben.  Kriege  werden  durch  die  Sünden  ungerechter  Führer  verursacht. 
Erst  wenn  die  Freiheit  triumphiert  und  ein  gerechter  Friede  kommt,  können 
wir  darauf  hoffen,  daß  die  Kriege  enden  und  die  Menschen  guten  Willens 
werden.  O 
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Was 

wir 
tun  sollen 


PRÄSIDENT  DAVID  0.  McKAY 


Männer  und  Frauen  werden  durch  ein  ange- 
borenes Gefühl  zur  Wahrheit  getrieben.  Der 
Menschheit  ist  die  Verantwortung  auferlegt,  nach 
der  Wahrheit  zu  suchen.  Aber  diese  Verantwortung 
ruht  auf  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  größerem 
Maße  als  auf  den  anderen  Menschen,  weil  die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  gelernt  haben,  daß  das  ewige 
Evangelium  wiederhergestellt  worden  ist.  Junge 
Männer,  die  den  Richtlinien  des  Evangeliums  ent- 
sprechend leben,  sind  edel;  sie  beschützen  das 
Frauentum  und  würdigen  es  nicht  herab.  Sie  führen 
ein  Mädchen  nicht  ins  Unglück,  weil  sie  es  achten 
und  ihm  Freude  anstatt  Kummer  bringen.  Wenn  sie 
in  einem  Gemeinwesen  zu  einem  Amt  gewählt  wer- 
den, erweisen  sie  sich  dieses  Vertrauens  würdig. 
Sie  werden  niemals  etwas  beschlagnahmen,  was 
ihnen  nicht  gehört,  und  sie  werden  sich  nicht  die 
Rechte  anderer  anmaßen. 

Es  liegt  in  uns 

Ich  denke,  daß  wir  all  unsere  Pflicht  erfüllen 
sollen,  nicht  nur,  weil  andere  uns  dazu  anhalten, 
sondern  auch,  weil  es  so  richtig  ist  und  weil  es 
unser  Gewissen  sagt. 

Wir  sollten  unsere  Pflichten  so  erfüllen,  wie  es 
eine  Schar  von  Seeleuten  vor  vielen  Jahren  getan 
hat.  Dies  geschah,  als  die  Sklaverei  bekämpft 
wurde.  In  Boston  wurde  eine  Versammlung  einbe- 
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rufen.  Anscheinend  waren  diese  Seeleute  bezahlt 
worden,  um  die  Versammlung  zu  stören.  Sie  gingen 
als  Gruppe  dorthin,  sprangen  im  Saal  umher, 
sangen,  schrieen  und  versuchten  auf  alle  mögliche 
Art,  die  Sprecher  am  Reden  zu  hindern.  Vergeblich 
erinnerte  man  sie  an  ihre  Freiheitsliebe,  an  ihre  alte 
Heimat  und  an  die  Ehre  des  Staates  Massachusetts. 
Sie  störten  weiter  und  wollten  keine  Ruhe  geben. 

Plötzlich  stand  ein  Mann  auf,  der  anscheinend 
zu  ihnen  gehörte.  Durch  sein  plötzliches  Auftreten 
und  durch  den  Gedanken,  daß  er  ihre  Sache  ver- 
treten wolle,  wurde  der  Pöbel  vorübergehend  zur 
Ruhe  gebracht.  Der  Mann  sagte:  Jungens,  ich  wäre 
nur  still,  wenn  ich  Lust  dazu  hätte."  Der  Pöbel  gab 
mehrere  Minuten  lang  lautstark  seine  Zustimmung. 
Als  die  Männer  wieder  still  waren,  weil  sie  mehr 
hören  wollten,  fuhr  der  Mann  fort:  „Nein,  ich  wäre 
nicht  still,  wenn  ich  keine  Lust  dazu  hätte.  Aber  an 
eurer  Stelle  hätte  ich  Lust  dazu,  nicht,  um  diese  be- 
rühmte Halle  oder  den  Staat  Massachusetts  zu 
ehren,  und  auch  nicht  aus  Regierungstreue,  sondern 
weil  ihr  Männer  seid.  Ehrenhafte  Männer  treten 
immer  für  Gerechtigkeit  und  Freiheit  der  Rede  ein." 
Sie  waren  zum  Schweigen  gebracht,  er  hatte  ihre 
Mannesehre  angesprochen!  Wir  sollten  uns  vor- 
nehmen, unsere  Pflichten  zu  erfüllen  —  nicht,  weil 
andere  uns  dazu  anhalten,  sondern  weil  wir  den 
Wunsch  in  uns  haben,  das  Rechte  zu  tun. 


Bleibt  auf  dem  schmalen  Pfad 

Wenn  mein  Gewissen  mir  sagt,  daß  es  richtig 
ist,  etwas  auf  eine  bestimmte  Weise  zu  tun,  bin  ich 
mir  selbst  nicht  treu,  wenn  ich  es  nicht  tue.  O  ich 
weiß,  daß  wir  wegen  unserer  Schwächen  und  wegen 
äußerer  Einflüsse  schwanken,  aber  wir  haben  die 
Pflicht,  bei  allem,  was  von  uns  erwartet  wird,  auf 
dem  schmalen  und  geraden  Weg  zu  wandeln! 

Immer,  wenn  wir  eine  Gelegenheit  versäumen, 
nach  der  Wahrheit  zu  handeln,  die  in  uns  liegt  — 
immer,  wenn  wir  einen  guten  Gedanken  nicht  aus- 
sprechen, machen  wir  uns  selbst  schwächer  und  er- 
schweren es  uns,  diesen  Gedanken  in  Zukunft  aus- 
zudrücken oder  die  Handlung  auszuführen.  Jedes- 
mal, wenn  wir  eine  gute  Tat  vollbringen,  wenn  wir 
ein  hochherziges  Gefühl  zum  Ausdruck  bringen, 
machen  wir  es  uns  leichter,  dieselbe  Tat  wieder  aus- 
zuführen oder  dasselbe  Gefühl  wieder  zu  äußern. 

Gott  hat  uns  damit  gesegnet,  daß  wir  die  Wahr- 
heit kennen.  Aber  das  Wissen  um  die  Wahrheit 
allein  genügt  nicht,  wenn  es  nicht  weitergegeben 
wird,  wenn  nicht  andere  zu  derselben  Erkenntnis 
gebracht  werden.  Die  Verpflichtung,  das  Evange- 
lium zu  predigen  und  der  ganzen  Welt  dieses  Glück 


zugänglich  zu  machen,  sollte  auf  allen  Mitgliedern 
der  Kirche  ruhen!  Wenn  jedes  Mitglied  ein  Missio- 
nar wäre  und  anderen  diese  glückbringende  Bot- 
schaft übermittelte  —  was  für  ein  großartiges  Mis- 
sionarssystem hätten  wir  und  welche  herrlichen 
Wahrheiten  könnten  wir  anderen  mitteilen! 

Höchste  Hingabe 

Diese  Verantwortung  umfaßt  zweierlei.  Erstens 

muß  man  sich  selbst  den  Richtlinien  der  Kirche  an- 
passen. Man  hat  immer  Gelegenheit,  ein  gutes  Bei- 
spiel zu  geben. 

Wir  können  die  Wahrheit  nicht  vertreten,  wenn 
wir  nicht  die  Grundsätze  der  Kirche  aufrechterhalten. 
Dies  ist  eine  einfache  Feststellung,  die  man  nicht 
weiter  zu  .erklären  braucht.  Wenn  Sie  in  Ihrem  Ge- 
schäft einen  Vertreter  haben,  der  sich  nicht  nach 
Ihren  Anweisungen  richtet  und  sich  nicht  bemüht, 
Ihre  Waren  erfolgreich  zu  vertreten,  werden  Sie  ihn 
nicht  lange  behalten.  Ich  frage  mich,  ob  der  Herr 
uns  behalten  wird,  wenn  wir  nicht  die  Grundsätze 
Seines  Evangeliums  aufrechterhalten.  Das  bedeutet, 
daß  wir  sauber  leben  müssen,  und  das  ist  eine 
große  Verantwortung. 

Der  zweite  und  wichtigere  Teil  unserer  Verant- 
wortung besteht  darin,  daß  wir  unsere  Pflicht  über 
alle  anderen  Interessen  stellen.  Unsere  Liebe  zu 
Gott  sollte  alles  andere  überragen.  Wir  sollen 
Christus  und  der  Wahrheit  unsere  höchste  Liebe 
und  Hingabe  schenken.  Das  bedeutet  nicht,  daß  wir 
unsere  Frau,  unsere  Familie  oder  unsere  Mutter  ver- 
nachlässigen sollen.  Wir  haben  das  Vorbild  Christi; 
Er  hat  das  nicht  getan.  Wir  wissen,  daß  Seine  letz- 
ten Gedanken  am  Kreuz  Seiner  Mutter  gegolten 
haben;  denn  Er  hat  gesagt:  „,Weib,  siehe,  das  ist 
dein  Sohn.'  Danach  spricht  er  zu  dem  Jünger:  .Siehe, 
das  ist  deine  Mutter!'  Und  von  der  Stunde  an  nahm 
sie  der  Jünger  zu  sich"  (Joh.  19:26-27).  Das  ist  unser 
Vorbild! 

Die  Sünde  muß  aus  der  Seele  des  Menschen 
vertrieben  werden.  Können  Sie,  meine  Brüder  und 
Schwestern  und  Freunde,  einen  anderen  Weg  nen- 
nen, wie  dies  geschehen  kann,  als  durch  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi?  Ich  weiß,  daß  es  keinen  an- 
deren Weg  gibt!  Und  diese  Verantwortung  ist  jedem 
Mann,  jeder  Frau,  jedem  Jungen  und  jedem  Mädchen 
in  dieser  Kirche  auferlegt  worden.  Seien  Sie  nicht 
enttäuscht,  wenn  Sie  nicht  als  Führer  berufen  wer- 
den. Es  gibt  eine  Arbeit  für  Sie.  „Lerne  deshalb 
jeder  seine  Pflicht",  und  wirke  er  mit  allem  Fleiße 
daran,  sie  zu  erfüllen.  Ganz  gleich,  worin  sie  be- 
steht, erfüllen  Sie  sie  gut,  dann  werden  Sie  glück- 
lich werden  und  die  Segnungen  des  Herrn  erhalten! 
(Siehe  LuB  107:99.)  O 
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Zum  Sterben  nach  Carthage 


LeGRAND  L  BAKER 


Anderthalb  Jahre  vor  seinem  Tod  sagte  Joseph  Smith 
in  einer  öffentlichen  Ansprache: 

„Ich  weiß,  was  ich  sage;  ich  verstehe  meine  Mission 
und  meine  Aufgabe.  Der  allmächtige  Gott  ist  mein  Schild; 
und  was  können  die  Menschen  tun,  wenn  Gott  mein 
Freund  ist?  Ich  werde  nicht  geopfert  werden,  bevor  meine 
Zeit  kommt;  dann  werde  ich  dargeboten  werden." 

Wenige    Monate    später    sagte    er    noch    deutlicher: 


„. . .  ich  prophezeie,  daß  sie  nicht  die  Macht  haben  wer- 
den, mich  zu  töten,  bis  mein  Werk  vollendet  ist  und  ich 
bereit  bin  zu  sterben." 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  zu  welchem  Zeitpunkt  Joseph 
Smith  erfuhr,  daß  er  seine  Mission  mit  dem  Zeugnis 
seines  Blutes  krönen  würde,  aber  vielleicht  hat  er  es  ge- 
wußt —  und  war  damit  einverstanden  — ,  bevor  er  die 
Übersetzung  des  Buches   Mormon  abgeschlossen   hatte 
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(LuB  5:22).  Seinem  Bericht  von  Moronis  erstem  Besuch 
können  wir  nicht  entnehmen,  ob  ihm  die  volle  Bedeutung 
des  Ausspruchs  klar  war,  daß  sein  Name  für  gut  oder 
böse  gelten  solle.  Auch  sein  Tagebuch  zeigt  nicht,  ob  er 
innehielt  und  darüber  nachdachte,  als  er  den  Teil  des 
Buches  Mormon  übersetzte,  in  welchem  prophetisch  sein 

Name  genannt  wird:  und  wer  ihn  zu  vernichten  sucht, 

soll  zuschanden  werden"  (2.  Ne.  3:14). 

Er  konnte  keinen  Zweifel  daran  haben,  daß  einige 
versuchen  würden,  ihn  „zu  vernichten".  Die  Lebensge- 
schichte, die  seine  Mutter  geschrieben  hat,  erwähnt  viele, 
die  ihm  nach  dem  Leben  trachteten,  und  sein  Tagebuch 
ist  voll  von  Berichten,  wie  man  Mordanschläge  auf  ihn 
verübte. 

Einmal  mietete  Joseph  sich  im  tiefen  Winter  mitten 
in  der  Nacht  einen  Schlitten  und  floh  aus  Kirtland,  Ohio. 
Er  und  seine  Begleiter  wurden  von  einem  Pöbelhaufen 
verfolgt,  der  entschlossen  war,  ihn  zu  töten. 

„Das  Wetter  war  außerordentlich  kalt.  Wir  mußten 
uns  manchmal  im  Wagen  verstecken,  um  unseren  Ver- 
folgern zu  entgehen,  die  uns  mit  Pistolen  und  Flinten 
mehr  als  zweihundert  Meilen  weit  nachsetzten,  um  uns 
das  Leben  zu  nehmen.  Sie  kreuzten  häufig  unseren  Weg 
und  waren  zweimal  in  dem  Haus,  in  dem  wir  übernach- 
teten. Einmal  waren  wir  die  ganze  Nacht  in  demselben 
Haus  mit  ihnen,  nur  durch  eine  Wand  von  ihnen  ge- 
trennt. Wir  hörten  ihre  Flüche  und  Verwünschungen  und 
die  Drohungen,  was  mit  uns  geschehen  würde,  wenn 
sie  uns  fingen.  Spät  am  Abend  kamen  sie  in  unseren 
Raum  und  betrachteten  uns  prüfend,  entschieden  aber, 
daß  wir  nicht  die  Gesuchten  seien.  Bei  anderen  Ge- 
legenheiten trafen  wir  sie  auf  der  Straße,  und  sie  sahen 
uns  an  und  erkannten  uns  nicht." 

Schließlich  gab  der  Pöbel  die  Hoffnung  auf,  den 
Propheten  noch  einzuholen,  und  kehrte  nach  Kirtland 
zurück.  Joseph  ging  in  den  Staat  Missouri. 

Nicht  einmal  ein  Jahr  später  stand  der  Prophet  einem 
anderen  Pöbelhaufen  gegenüber,  in  dessen  Hände  er 
durch  Verrat  gelangt  war.  Man  hielt  ein  illegales  Kriegs- 
gericht ab  und  verurteilte  ihn  zum  Tode.  Am  nächsten 
Morgen  sollte  er  erschossen  werden.  Als  die  festge- 
setzte Zeit  herankam,  wurde  die  Hinrichtung  aufgescho- 
ben. Der  Prophet  und  seine  Freunde  blieben  am  Leben, 
aber  der  Pöbel  vergnügte  sich  nun  damit,  sie  von  einem 
Gefängnis  ins  nächste  zu  bringen,  überall  wurden  die 
Gefangenen  verhöhnt,  zur  Schau  gestellt  und  angespieen. 
Joseph  und  seine  Freunde  mußten  den  Alptraum  des 
Gefängnisses  in  Liberty  den  ganzen  Winter  hindurch 
ertragen,  bevor  man  ihre  Flucht  zuließ. 

Die  Anschläge  auf  sein  Leben  wurden  fortgesetzt, 
zum  Teil  sogar  angetrieben  von  Mitgliedern  und  ehema- 
ligen Mitgliedern  der  Kirche,  die  verbittert  waren.  Es 
wird  von  einer  Begebenheit  berichtet,  an  der  auch  ein 
junger  Mann  beteiligt  war,  der  für  William  Law  arbeitete. 
Er  hatte  dessen  Gewehr  in  Ordnung  zu  halten.  Der  Junge 
hörte,  wie  Law  plante,  den  Propheten  zu  erschießen.  Er 
zog  sich  an,  lief  zum  Hause  des  Propheten  und  erzählte 
ihm  alles,  was  er  gehört  und  gesehen  hatte.  Er  fragte 


den  Propheten,  was  er  tun  solle.  Der  Prophet  gebot  ihm, 
die  Befehle  seines  Arbeitgebers  auszuführen,  und  er- 
mahnte ihn  noch,  die  Büchse  gut  zu  laden.  Er  sagte  dem 
Jungen,  daß  sie  ihm  nicht  schaden  könnten,  bevor  seine 
Zeit  herangekommen  sei.  Der  Junge  gehorchte  ihm.  Am 
nächsten  Morgen  trug  Herr  Law  ihm  auf,  seinen  sechs- 
schüssigen  Revolver  zu  reinigen,  zu  ölen  und  zu  laden. 
Der  Junge  führte  den  Auftrag  gewissenhaft  aus,  wie  der 
Prophet  es  ihn  geheißen  hatte.  Als  der  geeignete  Zeit- 
punkt kam,  richtete  Law  den  Revolver  auf  den  Propheten, 
um  ihn  zu  töten.  Er  drückte  ab,  aber  der  Revolver  ver- 
sagte sechsmal.  Er  fluchte,  weil  die  Waffe  nicht  funktio- 
nierte, und  warf  dem  Jungen  vor,  daß  er  sie  nicht  richtig 
geladen  habe.  Der  Junge  antwortete,  daß  er  nach  bestem 
Wissen  gehandelt  habe.  Daraufhin  zielte  Law  auf  einen 
Pfosten,  und  nun  lösten  sich  alle  sechs  Schüsse. 

Die  Zeit  für  Josephs  Tod  war  noch  nicht  herange- 
kommen. Aber  der  Prophet  wußte,  was  kommen  würde, 
und  er  begann,  sich  darauf  vorzubereiten. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  die  er  zu  entscheiden 
hatte,  war  die  der  Führung:  Wer  sollte  nach  dem  Tode 
des  Propheten  die  Kirche  leiten?  Als  Hilfspräsident  der 
Kirche  hatte  Hyrum  Smith  dieses  Recht.  In  dieser  Stel- 
lung (die  ursprünglich  Oliver  Cowdery  innegehabt  hatte) 
besaß  er  gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Joseph  alle 
Schlüssel  und  Mächte  der  Präsidentschaft.  In  Überein- 
stimmung mit  diesem  Recht  hatte  der  Prophet  seinen 
Bruder  Hyrum  Smith  zu  seinem  Nachfolger  als  Präsident 
der  Kirche  „ordiniert".  Anschließend  forderte  der  Prophet 
Hyrum  auf,  mit  seiner  Familie  Nauvoo  zu  verlassen,  bis 
die  Gefahr  vorüber  sei.  Aber  der  Hilfspräsident  wußte, 
daß  es  zu  seiner  Verantwortung  gehörte,  sein  Zeugnis 
gemeinsam  mit  dem  des  Propheten  zu  besiegeln.  An- 
scheinend konnte  er  wählen:  Entweder  konnte  er  der 
Nachfolger  seines  Bruders  als  Präsident  der  Kirche 
werden  oder  nach  Carthage  gehen  und  dadurch  sein 
Zeugnis  für  die  Welt  genauso  bindend  machen  wie  der 
Prophet,  weil  er  es  mit  seinem  Blute  besiegelte.  Er  wollte 
nach  Carthage  gehen.  Nun  war  der  Rat  der  Zwölf  Apostel 
der  natürliche  Nachfolger. 

Schon  Monate  vor  seinem  Tode  hatte  Joseph  genau 
gewußt,  daß  die  Zwölf  die  Führung  der  Kirche  über- 
nehmen würden.  Um  sie  auf  diese  Pflicht  vorzubereiten, 
hatte  er  Tag  für  Tag  vor  ihnen  gestanden,  angetan  mit 
dem  Geist  und  der  Vollmacht  Gottes,  und  hatte  sie  ver- 
traut gemacht  mit  dem  Wort  Gottes  und  dem  Muster  der 
himmlischen  Dinge,  mit  den  Schlüsseln  des  Reiches,  der 
Macht  des  Priestertums  und  dem  Wissen  um  die  Evan- 
geliumszeit der  Erfüllung. 

Aber  nicht  nur  die  Zwölf  brauchten  seine  Belehrungen, 
sondern  die  ganze  Kirche  brauchte  viele  Anweisungen, 
bevor  die  Schlüssel  von  Joseph  auf  die  Apostel  über- 
gehen konnten.  Anscheinend  erkannte  der  Prophet  schon 
Monate  vor  seinem  Tod,  daß  die  Kirche  nach  Westen 
ziehen  würde.  Alle  Mitglieder  sollten  verstehen,  daß 
dieser  geplante  Zug  nach  Westen  zu  dem  Plan  gehörte 
und  nicht  eine  Neuerung  von  Brigham  Young  und  seinen 
Gefährten  war. 
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Deswegen  nahm  der  Prophet  jede  Gelegenheit  wahr, 
um  die  Mitglieder  auf  diesen  Zug  vorzubereiten.  Er 
organisierte  eine  Forschungsexpedition,  die  nach  Westen 
gehen  und  einen  Ort  suchen  sollte,  wo  die  Heiligen  sich 
niederlassen  konnten.  Anstatt  diese  Expedition  aber  aus- 
zusenden, behielt  er  sie  in  Nauvoo  und  ließ  sie  dort 
regelmäßig  zusammenkommen  und  alles,  was  schon  über 
die  Rocky  Mountains  bekannt  war,  gründlich  prüfen.  Er 
zeichnete  auch  eine  Karte  von  dem  Weg,  den  die  Hei- 
ligen vielleicht  auf  ihrer  Reise  nach  Westen  einschlagen 
würden.  Es  wird  berichtet,  daß  Brigham  Young  und  auch 
das  Mormonenbataillon  diese  Karte  benutzten. 

Der  Prophet  entwarf  auch  das  politische  System,  wo- 
nach die  Mitglieder  der  Kirche  im  Westen  regiert  werden 
sollten.  Damals  erhob  Mexiko  Anspruch  auf  das  Große 
Salzseetal,  das  somit  nicht  zu  den  Vereinigten  Staaten 
gehörte.  Die  Organisation,  die  er  gründete  und  zu  der 
der  Rat  der  Zwölf  gehörte,  wurde  Rat  der  Fünfzig  ge- 
nannt; dieser  leitete  die  Wanderung  nach  Westen  und  die 
Ansiedlung  der  Mitglieder. 

Nachdem  Joseph  die  Kirche  so  organisiert  hatte,  daß 
sie  ohne  ihn  oder  Hyrum  Smith  an  der  Spitze  funktio- 
nieren konnte,  rief  er  die  Führer  zusammen  und  gab  ihnen 
letzte  Anweisungen.  Wilford  Woodruff  und  Benjamin  F. 
Johnson  beschrieben  die  Versammlung  folgendermaßen: 

„Die  letzte  Ansprache,  die  Joseph  Smith  an  das 
Kollegium  der  Apostel  richtete,  wurde  in  einem  Gebäude 
in  Nauvoo  gehalten,  und  solch  eine  Rede  habe  ich  weder 


vorher  noch  nachher  jemals  von  einem  sterblichen  Men- 
schen gehört.  Er  war  von  dem  Geist  und  der  Macht  Gottes 
erfüllt.  Sein  Antlitz  leuchtete  wie  Bernstein.  Der  Raum 
war  wie  von  einem  verzehrenden  Feuer  erfüllt.  Er  stand 
drei  Stunden  vor  uns.  Er  sagte:  ,lhr  Apostel  des  Lammes 
Gottes  seid  auserwählt  worden,  die  Absichten  des  Herrn 
auf  der  Erde  auszuführen.  Ich  habe  als  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer,  der  an  der  Spitze  dieser  Evangeliums- 
zeit steht,  jeden  Schlüssel,  jede  Verordnung,  jeden 
Grundsatz  und  jedes  Priestertum  empfangen,  die  zur 
letzten  Evangeliumszeit  und  der  Fülle  der  Zeiten  ge- 
hören. Und  ich  habe  alle  diese  Dinge  auf  euer  Haupt 
gesiegelt. 

Und  im  Namen  des  Herrn  schüttele  ich  nun  die  Ver- 
antwortung, das  Reich  Gottes  in  die  ganze  Welt  zu  tragen, 
von  meinen  Schultern  und  lege  hier  und  jetzt  diese  Ver- 
antwortung mit  allen  dazugehörigen  Schlüsseln,  Mächten 
und  Vorrechten  auf  die  Schultern  der  zwölf  Apostel 

Nun  hatte  der  Prophet  anscheinend  alles  für  die 
Wiederherstellung  des  Evangeliums  und  die  Einrichtung 
der  Kirche  getan,  was  von  ihm  verlangt  worden  war.  Es 
fehlte  nur  noch  die  Besiegelung  seines  Zeugnisses  — 
und  dazu  war  er  bereit. 

Man  kann  sich  schwer  vorstellen,  was  Joseph  damals 
fühlte.  Er  wußte,  und  sagte  es  später  auch,  daß  er  sterben 
mußte.  Er  hatte  den  Wunsch,  bei  seinen  Freunden  zu 
bleiben,  aber  er  sehnte  sich  auch  nach  Ruhe.  Benjamin 
F.  Johnson  berichtete,  daß  der  Prophet  nicht  lange  vor 
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seinem  Tode  zu  Bruder  Johnsons  Haus  kam  und  „mit 
einem  Seufzer,  der  seine  Müdigkeit  zeigte,  schwer  in 
seinen  Stuhl  sank  und  sagte:  ,Ach,  ich  werde  so  müde 
und  matt,  daß  ich  mich  manchmal  fast  nach  meiner  Ruhe 
sehne.'  Und  dann  erzählte  er  uns  kurz  einige  der  er- 
greifendsten Ereignisse  seines  Lebens,  er  sprach  über 
seine  Arbeiten,  Leiden  und  Opfer  und  sagte  schließlich: 
,lch  werde  müde  und  möchte  in  meine  Ruhe  eingehen.' 
Seine  Worte  und  sein  Ton  ergriffen  und  erschütterten 
mich  und  durchbohrten  wie  ein  Pfeil  meine  Hoffnung,  daß 
er  noch  lange  bei  uns  bleiben  würde.  Ich  sagte  mit 
schwerem  Herzen:  ,0  Joseph,  was  können  wir  als  Volk 
ohne  dich  tun,  und  was  wird  aus  dem  herrlichen  Werk  der 
Letzten  Tage,  wenn  du  uns  verläßt?'  Er  sah  meine  Be- 
wegung und  wurde  gerührt.  Er  antwortete:  .Benjamin,  ich 
würde  nicht  weit  von  dir  entfernt  sein,  und  auf  der  an- 
deren Seite  des  Schleiers  würde  ich  immer  noch  mit  dir 
zusammenarbeiten,  und  zwar  mit  viel  größerer  Kraft,  um 
das  Reich  vorwärtszubringen.'" 

Inzwischen  war  eine  Verschwörung  gegen  den  Pro- 
pheten weit  gediehen.  Ungefähr  zweihundert  seiner 
Feinde  hatten  sich  zu  einer  geheimen  Bande  zusammen- 
gefunden und  mit  einem  Eid  geschworen,  daß  sie  ihr 
Leben,  ihre  Freiheit,  ihren  Einfluß  und  alles,  was  sie 
hatten,  einsetzen  wollten,  „um  Joseph  Smith  und  seine 
Anhänger  zu  vernichten." 

Der  Prophet  wußte  durch  seine  Freunde  von  dieser 
Verschwörung,  aber  anscheinend  wußte  er  auch  schon 
im  voraus,  was  seine  Feinde  tun  würden.  Um  ihr  Ziel 
leichter  zu  erreichen,  gründete  die  Clique  eine  Zeitung, 
den  „Nauvoo  Expositor".  In  der  ersten  Ausgabe,  die  den 
Propheten  bloßstellen  sollte,  mischten  die  Verschwörer 
entstellte  Teile  einiger  Offenbarungen  mit  Geschichten 
voll  unglaublichem  Schmutz  und  Gemeinheiten  sonder- 
gleichen. Der  Stadtrat  mit  dem  Bürgermeister  Joseph 
Smith  erklärte  die  Zeitung  zum  öffentlichen  Ärgernis  und 
ließ  die  Druckpresse  zerstören.  Die  Verschwörer  gaben 
nun  vor,  daß  ihr  verfassungsmäßiges  Recht  der  Presse- 
freiheit verletzt  worden  sei.  Sie  machten  die  Einwohner 
des  Staates  und  den  Gouverneur  auf  Joseph  Smiths  Ver- 
brechen aufmerksam.  Ein  Pöbelhaufen  zog  sich  unter  der 
Maske  der  Bürgermiliz  zusammen  und  bereitete  den  An- 
griff auf  die  Stadt  Nauvoo  vor. 


Schlummernde  Fähigkeiten  sind  wie  Lehm :  Lehm  kann 
Kot  an  den  Schuhen  sein,  er  kann  Pflaster  sein  zum  Bauen, 
oder  er  kann  zu  einer  Statue  werden,  die  alle  Vorüber- 
gehenden begeistert.  Der  Lehm  ist  immer  derselbe.  Nur  die 
Art  und  Weise  seiner  Verwendung  entscheidet  über  die 
endgültige  Form.  James  F.  Lincoln 


Am  22.  Juni  1844  lautet  die  letzte  Eintragung  in  Josephs 
Tagebuch: 

„Ich  sagte  zu  Stephen  Markham,  wenn  ich  und  Hyrum 
jemals  wieder  gefangengenommen  würden,  so  würden  wir 
hingemetzelt  werden,  oder  ich  sei  kein  Prophet  Gottes. 
Ich  möchte,  daß  Hyrum  am  Leben  bleibt,  um  mein  Blut  zu 
rächen,  aber  er  ist  entschlossen,  mich  nicht  zu  verlassen." 

Der  Prophet  wußte  offenbar,  daß  er  wieder  gefangen- 
genommen werden  würde,  aber  anscheinend  wußte  er 
auch,  daß  er  die  Situation  gewissermaßen  in  der  Hand 
hatte  und  daß  er,  nicht  der  Pöbel,  bestimmen  würde,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  ihnen  in  die  Hände  fallen  würde. 

Er  hatte  schon  viele  der  notwendigen  Vorbereitungen 
für  seinen  Tod  getroffen.  Zwei  Tage,  bevor  er  diese 
abschließende  Eintragung  in  seinem  Tagebuch  vornahm, 
hatte  er  den  Zwölf  Aposteln  geschrieben,  die  er  mit  einer 
politischen  Mission  in  den  Osten  gesandt  hatte,  und  hatte 
sie  aufgefordert,  sofort  nach  Nauvoo  zurückzukehren. 

Vornan  im  Geist  des  Propheten  stand  der  Wunsch, 
den  Pöbel  von  Nauvoo  fernzuhalten.  Als  man  erfuhr,  daß 
eine  Pöbelarmee  auf  Nauvoo  marschierte,  kündigte  der 
Prophet  an,  daß  er  mit  seinem  Bruder  Hyrum  den  Fluß 
überqueren  und  nach  Westen  gehen  würde.  Er  versicherte 
seinen  Freunden,  daß  das  Gesindel  die  Stadt  nicht  anrüh- 
ren würde,  wenn  es  hörte,  daß  er,  der  Prophet,  nicht  da 
sei.  So  setzten  Joseph  und  Hyrum  über  den  Fluß.  Und  als 
der  Pöbel  am  nächsten  Morgen  in  der  Stadt  ankam  und 
merkte,  daß  der  Prophet  fort  war,  verließ  er  sofort  wieder 
die  Stadt,  wie  der  Prophet  es  versprochen  hatte. 

Nun  waren  die  beiden  Brüder  frei.  Sie  waren  außer- 
halb der  Reichweite  ihrer  Feinde  und  hätten  nach  Westen 
gehen  können,  wenn  sie  das  gewollt  hätten.  Aber  sie 
beschlossen  stattdessen,  „die  Sache  bis  zum  Ende  aus- 
zufechten".  (Dies  waren  Hyrums  Worte,  aber  Joseph 
hatte  den  Ausdruck  im  Hinblick  auf  sein  Märtyrertum  auch 
einmal  benutzt.)  Auf  der  Straße  nach  Carthage  sagte  der 
Prophet: 

„Ich  gehe  wie  ein  Lamm  zur  Schlachtbank,  doch  bin 
ich  ruhig  wie  ein  Sommermorgen.  Mein  Gewissen  ist  frei 
von  Schuld  gegen  Gott  und  alle  Menschen.  Ich  werde 
unschuldig  sterben,  und  es  wird  noch  von  mir  gesagt 
werden:  er  wurde  kalten  Blutes  ermordet"  (LuB  135:4). 

Einige  Tage  später  schrieb  er  vom  Gefängnis  in 
Carthage  aus  an  seine  Frau:  „Ich  bin  ganz  mit  meinem 
Schicksal  versöhnt,  denn  ich  weiß,  daß  ich  gerechtfertigt 
bin  und  das  Beste  getan  habe,  was  getan  werden  konnte. 
Sage  den  Kindern  und  allen  meinen  Freunden,  daß  ich 
sie  liebe  . . ." 

Als  der  letzte  Augenblick  kam  —  als  der  Pöbel  an 
die  Tür  des  Gefängnisses  hämmerte  und  Hyrum  tot  auf 
dem  Boden  lag  —  wandte  der  Prophet  sich  ruhig  von  der 
Tür  ab,  ließ  seine  Pistole  zu  Boden  fallen  und  sprang 
gerade  ins  Fenster,  als  ihn  zwei  Kugeln  von  der  Tür  her 
trafen  und  eine  von  außen  ihm  in  die  rechte  Brust  drang. 
Er  fiel  hinaus  in  die  Hände  seiner  Mörder  und  rief  dabei: 
„O  Herr,  mein  Gott!" 

„Die  Erblasser  sind  jetzt  tot;  ihr  Vermächtnis  ist  nun 
in  Kraft"  (LuB  135:5).  O 
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Das  Denkma 

des  Mormonenbataillons 

in  San  Diego, 

Kalifornien 


VON  RICHARD  J.  MARSHALL 


In  diesem  Sommer  wird  die  Stadt  San  Diego  zwei- 
hundert Jahre  alt.  Zur  Feier  dieses  historischen  Ereignis- 
ses haben  Ortsgruppen  der  „Söhne  der  Utah-Pioniere" 
ein  weiteres  wichtiges  Stück  Mormonenkunst  ermöglicht: 
Eine  Kolossalfigur,  die  einen  Soldaten  des  Mormonenba- 
taillons darstellt.  Es  ist  ein  mehr  als  drei  Meter  hoher 
Soldat  auf  dem  Marsch,  seinen  Tornister  auf  dem  Rücken, 
das  Gewehr  über  der  Schulter  und  ein  Buch  Mormon  in 
der  linken  Hand. 

Dieses  Denkmal  ist  in  Salt  Lake  City  von  Ed  Fraughton, 
einem  Mitglied  der  Kirche,  geschaffen,  und  in  Florenz  in 
Bronze  gegossen  worden.  Es  wird  der  Stadt  San  Diego 
übergeben  und  in  einem  Park  aufgestellt  werden,  wo  es 
immer  an  den  wichtigen  Beitrag  des  Mormonenbataillons 
in  San  Diego  erinnert,  wo  es  1847  und  1848  stationiert 
war. 

Es  war  ausgesandt  worden,  um  Kalifornien  im  Krieg 
gegen  Mexiko  zu  verteidigen,  aber  den  Mormonenoffizie- 
ren genügten  die  Garnisonpflichten  nicht.  Sie  beschäftig- 
ten ihre  Truppen  und  „bauten  Häuser,  gruben  Brunnen, 
stellten  Zäune  auf  usw."  So  baute  das  Bataillon  den 
ersten  Ziegelofen  in  Kalifornien  und  baute  mit  den  Zie- 
geln ein  großes  Gerichtsgebäude  und  eine  Schule.  Als 
diese  beiden  schönen  Gebäude  fertig  waren,  „feierten  die 
Einwohner  ein  Fest  mit  einem  großen  Umzug." 

Ein  Geschichtsschreiber  jener  Zeit  berichtet:  „Außer 
diesen  Arbeiten  verrichteten  die  Mormonen  viel  Zimmer- 
mannsarbeiten für  die  Leute  in  San  Diego  und  gewannen 
auf  diese  Weise  viele  Freunde.  Als  sie  wegzogen, 
herrschte  allgemeines  Bedauern." 

Henry  G.  Boyle,  der  zum  Mormonenbataillon  gehörte, 
schreibt  über  diese  Arbeiten:  „Ich  glaube,  daß  ich  ganz 
San  Diego  angestrichen  habe.  Wir  haben  die  Schmiede- 
arbeiten verrichtet,  eine  Bäckerei  angefangen,  Wagen 
gebaut  und  repariert  und  einfach  alles  getan,  was  wir 
konnten,  um  uns  selbst  und  auch  den  Einwohnern  zu 
nützen.  Die  Leute  hingen  schließlich  so  an  uns,  daß  sie, 
bevor  unsere  Zeit  abgelaufen  war,  eine  Bittschrift  an  den 


Der  Gipsabdruck  der  Statue  ■ 
in  Florenz 


■  fertig  zum  Versand  an  die  Gießerei 
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Gouverneur  richteten,  in  der  sie  ihn  baten,  seinen  Einfluß 
einzusetzen,  um  uns  im  Militärdienst  zu  halten.  Diese  Bitt- 
schrift war  von  sämtlichen  Einwohnern  San  Diegos  unter- 
zeichnet." 

Ein  großer  Teil  der  Bataillons  verließ  San  Diego  nach 
drei  Monaten  harter  Arbeit  und  ging  nach  San  Bernardino, 
wo  die  Soldaten  den  Auftrag  hatten,  den  Cajon-Paß  in  der 
Sierra  Nevada  zu  bewachen,  damit  keine  feindlichen  In- 
dianer ihn  passierten.  Aber  andere  blieben  bis  zum  März 
1848,  als  Kapitän  Boyle  und  Orrin  Rockwell  (der  im  vor- 
hergehenden Winter  von  Salt  Lake  City  gekommen  war) 
sie  nach  Utah  zurückführten  und  dabei  die  erste  Wagen- 
route von  Südkalifornien  nach  Utah  schufen. 

Die  meisten  Soldaten,  die  1847  nach  Utah  aufbrachen, 
wanderten  die  kalifornische  Küste  hinauf  bis  Sacramento, 
wo  sie  bei  Captain  John  A.  Sutter  Arbeit  fanden.  Diese 
ehemaligen  Angehörigen  des  Bataillons,  die  im  Dienst 
der  Regierung  der  USA  sieben  Dollar  im  Monat  ver- 
dient hatten,  sollten  den  Flutgang  für  Sutters  Mühle  gra- 
ben. 

Daniel  Tyler,  der  offizielle  Geschichtsschreiber  des 
Bataillons  während  seines  langen  Zuges,  schreibt  sei- 
nen Waffenkameraden  die  Entdeckung  des  Goldes  zu. 
Er  schreibt:  „Man  kann  sagen,  daß  die  Arbeit  von  Mor- 
monen eine  der  größten  Quellen  für  den  Reichtum  unserer 
Nation  eröffnete  und  ausbaute."  Er  berichtete,  daß  „um 
den  24.  Januar  1848  herum  das  Wasser  in  den  Flutgang 
oberhalb  der  Mühle  eingelassen  wurde ...  Da  es  ziem- 
lich weit  herunterfiel,  wusch  es  am  Fundament  des  Ge- 
bäudes ein  beträchtliches  Loch  aus.  Der  Aufseher  Marshall 
ging  hinab,  um  festzustellen,  welche  Folgen  diese  Aus- 
waschung wohl  haben  würde.  Dabei  fiel  sein  Auge  auf 
gelbschimmerndes  Metall,  das  er  aufhob.  Später  zeigte 
sich,  daß  es  Gold  war." 

Aber  Brigham  Young  hatte  das  Mormonenbataillon 
aufgefordert,  zu  ihm  und  zu  ihren  Familien  ins  Große 
Salzseetal  zu  kommen.  Und  das  taten  sie  auch.  „Alle  bis 
auf  einige  wenige  verließen  die  Goldfelder,  um  mit  den 
Heiligen  und  Bruder  Brigham  den  Boden  zu  pflügen." 

Das  Denkmal  in  San  Diego  zeigt  diesen  ruhigen  Mut 
und  diese  Hingabe.  Der  braunglänzende  Soldat  hat  nicht 
nur  das  Buch  Mormon  in  der  Hand,  sondern  auch  die 
Bibel  im  Tornister,  wie  Brigham  Young  es  geboten  hatte. 
Brigham  Young  hatte  als  „Werbesergant  mit  Willard 
Richards  als  Schriftführer"  fungiert,  um  die  500  Freiwil- 
ligen zu  gewinnen,  die  von  Kirche  und  Regierung  ver- 
langt wurden. 

Dies  war  eine  ungewöhnliche  Truppe,  und  Brigham 
Young  hatte  ihren  Hauptleuten  aufgetragen,  „Väter  ihrer 
Kompanie  zu  sein  und  ihr  Amt  durch  die  Macht  und  den 
Einfluß  des  Priestertums  zu  verwalten".  Er  hatte  ihnen 
verheißen,  daß  sie  die  Macht  hätten,  ihr  Leben  und  das 
Leben  ihrer  Kompanie  zu  erhalten  und  Schwierigkeiten 
zu  vermeiden.  Er  hatte  ihnen  geraten,  „sauber  und  or- 
dentlich zu  sein,  Keuschheit,  Höflichkeit  und  gutes  Be- 
nehmen zu  lehren  und  kein  Fluchen  zuzulassen".  Schließ- 
lich hatte  er  ihnen  gesagt,  daß,  ganz  gleich,  wohin  sie 
kämen,  der  nächste  Tempel  in  den  Rocky  Mountains  ge- 
baut werden  sollte.   „Das  große  Salzseeta!  ist  der  Ort, 


In  der  Hand  das  Buch  Mormon 


Jede  Einzelheit  ist  sorgfältig  in  Gips  festgehalten 

Der  Gips  gibt  der  biegsamen  Gummiform  die  notwendige  Festigkeit 
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wo  Tempel  gebaut  werden  sollen,  und  es  soll  den  Heili- 
gen ein  Bollwerk  gegen  den  Pöbel  sein." 

Während  ihres  mühsamen  Marsches  und  während 
ihrer  Arbeiten  in  San  Diego  glaubten  sie  immer  daran, 
daß  sie  im  Großen  Salzseetal  ihre  Familie  und  ihre 
Freunde  wiedersehen  würden.  Präsident  Youngs  Rat  und 
Verheißung  halfen  ihnen,  der  Verlockung  des  Goldes  in 
Sacramento  zu  widerstehen  und  ihr  Ziel,  „sich  wieder 
mit  den  Heiligen  zu  vereinen",  fest  im  Auge  zu  behalten. 

In  San  Diego  war  es  auch,  wo  ihr  Führer,  Oberst- 
leutnant P.  St.  George  Cooke,  kein  Mitglied  der  Kirche, 
aber  im  ganzen  Bataillon  beliebt,  für  die  Archive  der 
amerikanischen  Geschichte  einen  Glückwunsch  für  diese 
ungewöhnliche  Truppe  schrieb.  Er  wies  darauf  hin,  daß 
sie  gerade  einen  Marsch  von  2000  Meilen  hinter  sich 
hätten,  und  schrieb:  „Man  wird  in  der  Geschichte  vergeb- 
lich nach  einem  gleichen  Infanteriemarsch  suchen,  der  zu 
neun  Zehntel  durch  eine  Wildnis  führte,  in  der  es  nichts 
außer  Wilden  und  Tieren  gab,  und  durch  Wüsten,  in 
denen  es  aus  Wassermangel  überhaupt  kein  lebendes 
Wesen  gab.  Dort  haben  wir  in  fast  aussichtsloser  Arbeit 
tiefe  Brunnen  gegraben,  die  späteren  Reisenden  Freude 
bringen  werden.  Ohne  Führer,  der  Bescheid  gewußt  hätte, 
haben  wir  uns  auf  weglose  Prärien  gewagt,  wo  man 
mehrere  Tagesmärsche  lang  kein  Wasser  fand.  Mit  Brech- 
eisen und  Hacke  in  der  Hand  haben  wir  uns  einen  Weg 
über  Berge  gebahnt,  die  allen  außer  den  wilden  Ziegen 
zu  trotzen  schienen,  und  wir  haben  eine  Durchfahrt  durch 
eine  Felsspalte  gehackt,  die  enger  als  unsere  Wagen 
war . .  .  So  haben  wir  halbnackt  und  halbverhungert,  nur 
mit  wilden  Tieren  als  Nahrung,  eine  Straße  entdeckt  und 
gebahnt,  die  für  unser  Land  großen  Wert  hat .  . ." 

Obwohl  das  Mormonenbataillon  in  mehreren  Gebieten 
im  Südwesten  wichtige  Beiträge  geleistet  hat,  ehrt  jetzt 
die  Stadt  San  Diego  diese  fleißigen  Soldaten,  die  nur 
vorübergehend  in  der  Stadt  lebten  und  sich  doch  an- 
strengten, um  sie  besser  zu  verlassen,  als  sie  sie  vor- 
gefunden hatten,  um  dann  in  die  Wüste  zwischen  Utahs 
hohen  Bergen  weiterzuziehen. 

In  der  heutigen  Zeit  bewaffneter  Aufstände  und  mili- 
tärischen Drucks  ist  dieses  neue  Bronzedenkmal  ein 
stummer  Zeuge  für  die  persönlichen  Opfer,  die  andere 
Soldaten  in  anderen  Zeiten  gebracht  haben  —  die  unab- 
lässig nach  dem  patriotischen  Ziel  strebten,  Gott  und 
ihrem  Land  zu  dienen.  O 


Wenn  eines  Mannes  Wille  durchkreuzt  und  seine  Wünsche 
enttäuscht  werden,  so  beobachte  ihn  aufmerksam.  Die 
Beschaffenheit  seines  Geistes  wird  sich  in  diesem  Augen- 
blick enthüllen,  und  du  wirst  den  Charakter  dieses  Mannes 
bestimmen  können.  R.  T.  Williams 


VERHALTENSREGELN 

FÜR  MEINEN 

SOHN 

VON  DANIEL  S.HESS 

Ich  will  keine  körperliche  Strafe  anwen- 
den, wenn  ich  meinen  Sohn  Stephan 
erziehe. 

Die  höchsten  Ziele  werden  durch  Liebe, 
nicht  durch  Zwang  oder  Gewalt  erreicht. 

Ich  will  ihn  ermutigen,  und  ich  will  ihm 
mit  der  gleichen  Achtung  begegnen  wie 
einem  Erwachsenen. 

Ich  will  ihn  nicht  durch  eine  negative 
Einstellung  herabsetzen  oder  entmutigen. 

Ich  will  eine  Atmosphäre  der  Liebe  und 
des  Geborgenseins  erzeugen. 

Ich  will  nicht  vergessen,  daß  viel  von 
seiner  Energie  durch  die  Entwicklung  seines 
Körpers  verbraucht  wird. 

Ich  will  mich  wieder  an  meine  eigenen 
Fehler  erinnern  und  nicht  die  Dankbarkeit 
vergessen,  die  ich  für  alle  empfunden  habe, 
die  mir  in  meiner  Jugend  Geduld  und  Ver- 
ständnis erwiesen  haben. 

Weil  ich  sein  Vater  bin,  will  ich  mich  vor 
ihm  immer  würdig  verhalten.  Ich  will  daran 
denken,  wie  jung  er  noch  ist  und  wie  wenig 
Verständnis  er  deshalb  haben  kann. 

Ich  will  nicht  vergessen,  daß  das  Beispiel 
der  beste  Lehrer  ist.  Sind  meine  Gedanken 
und  Taten  so,  daß  ich  wünschen  kann,  daß 
er  sie  nachahmt? 

Mein  Erfolg  hängt  zu  einem  großen  Teil 
von  meinem  Verhalten  ihm  gegenüber  ab, 
denn  mir  ist  als  Vater  die  Verantwortung 
für  ihn  übertragen.  Der  sogenannte  irdische 
Ruhm  vergeht  mit  dem  Tod,  aber  der  Erfolg 
als  Vater  beeinflußt  direkt  und  indirekt  eine 
Schar  von  Geistern  in  diesem  Leben  und  in 
der  Ewigkeit. 

Ich  will  mich  bemühen,  immer  daran  zu 
denken,  daß  er  das  kostbarste  aller 
irdischen  Besitztümer  ist,  ein  ewiger  Geist, 
in  einen  irdischen  Tabernakel  gehüllt  und 
meiner  Obhut  anvertraut. 


L 
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HENRY  D.  TAYLOR 


Du  sollst 


den  Herrn  lieben 


Assistent  des  Rates  der  Zwölf    Ansprache  anläßlich   der  Generalkonferenz   im   April    1969. 


Die  Kirche  hat  von  Anfang  an  die  Bedeutung  der 
Familie  betont.  Unser  Zuhause  kann  schon  hier  auf  der 
Erde  ein  Himmel  sein.  Wenn  darin  Liebe  herrscht,  kann 
und  wird  es  ein  glückliches  Heim  sein. 

Als  der  Heiland  hier  Seine  Erdenmission  erfüllte, 
betonte  Er  ganz  besonders  den  Grundsatz  der  Liebe. 
Einmal  kam  ein  gelehrter  Mann,  ein  Gesetzeskundiger,  zu 
Ihm  und  fragte:  „Meister,  welches  ist  das  vornehmste 
Gebot  im  Gesetz?" 

Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  „Du  sollst  lieben  Gott, 
deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele 
und  von  ganzem  Gemüte.  Dies  ist  das  vornehmste  und 
höchste  Gebot. 

Das  andre  aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst!" 

Um  Seine  Worte  noch  zu  bekräftigen,  fügte  Er  hinzu: 
„In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz  und  die 
Propheten"  (Matth.  22:36-40). 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  lehrte  der  Herr,  daß 
wir  außer  unserem  Vater  im  Himmel  und  unserem  Näch- 
sten auch  noch  unsere  Feinde  lieben  sollen.  Das  ist  für 
uns  mit  unseren  menschlichen  Schwächen  undVorurteilen 
wirklich  eine  Aufgabe!  Der  Herr  rät  uns:  „Liebet  eure 
Feinde;  segnet,  die  euch  fluchen;  tut  wohl  denen,  die  euch 
hassen;  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen" 
(Matth.  5:44). 

Ein  amerikanischer  Staatsmann  sagte  einmal:  „Schaf- 
fen Sie  Ihre  Feinde  aus  der  Welt,  indem  Sie  sie  in 
Freunde  verwandeln!" 

Von  einem  anderen  stammt  folgender  Ausspruch: 
„Man  sollte  freundlich  zu  seinen  Feinden  sein,  weil  man 
sie  sich  selbst  geschaffen  hat." 

Der  Herr  hat  den  Ehemännern  strenge  Ratschläge  ge- 
geben: „Du  sollst  dein  Weib  von  ganzem  Herzen  lieben 
und  ihr  anhangen  und  sonst  niemandem"  (LuB  42:22). 

Nun  wollen  wir  eine  andere  Seite  dieser  wunder- 
baren Tugend,  der  Liebe,  betrachten. 

Der  Prophet  Moroni  zitierte  seinen  Vater  Mormon  und 
schrieb:  „Wenn  ihr  daher  keine  Liebe  habt . .  .  dann  seid 
ihr  nichts  . . .  aber  Liebe  ist  die  reine  Liebe  Christi  und 
währet  ewiglich,  und  wer  sie  am  Jüngsten  Tag  besitzt, 
dem  soll  es  Wohlergehen"  (Moroni  7:46-47). 

Man  soll  dabei  aber  nicht  nur  an  die  reine  Liebe 
Christi  denken,  sondern  auch  an  unsere  Liebe  zu  Ihm. 

Der  Heiland  hat  bewiesen,  daß  Er  keine  leeren  Worte 


über  die  Liebe  gesprochen  hat,  denn  Er  hat  Seine  Liebe 
zu  uns  durch  die  Bereitwilligkeit  gezeigt,  Sein  Leben  für 
uns  niederzulegen.  Durch  Sein  Sühnopfer  hat  Er  es  uns 
ermöglicht,  selig  zu  werden  und  durch  Befolgung  Seiner 
Gebote  Erhöhung  und  ewiges  Leben  zu  erlangen.  Sein 
Sühnopfer  hat  Seiner  Lehre:  „Niemand  hat  größere 
Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben  läßt  für  seine  Freunde" 
(Joh.  15:13)  eine  besondere  Bedeutung  verliehen.  Nie- 
mand kann  sein  Leben  für  einen  Freund  geben,  wenn  er 
ihn  nicht  aufrichtig  liebt. 

Die  selbstlose  Tat  des  Herrn  hat  auch  Seinen  nächsten 
Worten  mehr  Gewicht  gegeben:  „Ein  neu  Gebot  gebe  ich 
euch,  daß  ihr  euch  untereinander  liebet,  wie  ich  euch  ge- 
liebt habe"  (Joh.  13:34). 

Ein  einsamer  junger  persischer  Student  in  München 
kämpfte  darum,  einen  Sinn  im  Leben  zu  finden.  Er  war 
tief  beunruhigt  durch  den  Materialismus  und  die  Selbst- 
sucht, wovon  die  Welt  und  besonders  das  Nachkriegs- 
europa erfüllt  schienen.  Es  klopfte  an  der  Tür,  und  zwei 
demütige  Mormonenmissionare  standen  vor  ihm.  Er  in- 
teressierte sich  nicht  im  geringsten  für  Religion.  Ja,  seine 
Seele  war  so  von  Zynismus  und  Zweifel  erfüllt,  daß  er 
fast  sicher  war,  es  gäbe  keinen  Gott  und  das  Leben  habe 
keinen  wirklichen  Sinn.  Das  einzige,  was  ihn  an  diesen 
beiden  jungen  Männern  interessierte,  war  ihr  englischer 
Akzent.  Er  beherrschte  vier  Sprachen,  aber  Englisch  ge- 
hörte nicht  dazu. 

Er  ließ  sie  eintreten,  aber  als  sie  mit  ihrer  Diskussion 
beginnen  wollten,  warnte  er  sie:  „Ich  will  nichts  über  Ihren 
Gott  hören,  und  ich  will  auch  nicht  hören,  wie  Ihre  Religion 
entstanden  ist.  Ich  möchte  nur  eins  wissen:  Was  tun  Sie 
füreinander?"  Erwartete,  und  sein  dunkles  Gesicht  bekam 
einen  zweifelnden  Ausdruck,  als  die  Missionare  einander 
ansahen.  Schließlich  sagte  einer  der  beiden  ruhig:  „Wir 
lieben  einander." 

Er  hätte  nichts  sagen  können,  was  diesen  jungen 
Perser  mehr  beeindruckt  hätte  als  diese  einfachen  Worte. 
Der  Heilige  Geist  gab  seiner  Seele  sofort  Zeugnis,  daß 
diese  Missionare  wahre  Diener  des  Herrn  seien.  Er  wurde 
wenige  Zeit  später  getauft  und  ist  jetzt  in  unserem  Land 
und  promoviert  an  einer  hiesigen  Universität  —  alles,  weil 
ein  junger  Mormonenmissionar  eine  einfache  Wahrheit 
geäußert  hatte:  „Wir  lieben  einander." 

Eigentlich  lehren  uns  alle  Religionen,  daß  wir  einan- 
der lieben  sollen,  aber  die  wiederhergestellte  Kirche  sagt 


uns,  wie  wir  einander  lieben  sollen.  Die  Heimlehrbe- 
suche, das  inspirierte  Wohlfahrtsprogramm,  der  selbstlose 
Dienst,  der  in  den  Tempeln  geleistet  wird,  und  das  welt- 
weite Missionarssystem  zeigen  die  Anwendung  der  Er- 
mahnung des  Heilands:  „Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst"  (Matth.  22:39). 

Jetzt  zur  Osterzeit  denken  wir  an  das  Opfer  des  Erlö- 
sers und  bekennen  voll  Dankbarkeit,  was  wir  Ihm  zu  ver- 
danken haben. 

Dadurch,  daß  Er  das  Opfer  des  Heilands  billigt,  hat 
unser  Vater  im  Himmel  Seine  Liebe  zu  uns,  Seinen  Kin- 
dern, kundgetan.  Ein  Prophet  hat  das  durch  folgende 
Worte  verdeutlicht:  „Denn  also  hat  Gott  die  Welt  ge- 
liebt, daß  er  seinen  eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern  das 
ewige  Leben  haben"  (Joh.  3:16). 

Wie  zeigen  wir  unsere  Liebe  zum  himmlischen  Vater 
und  zu  unserem  Heiland,  und  wie  zeigen  wir  unseren 
Dank?  Der  Herr  hat  uns  einen  Hinweis  gegeben.  Hören 
Sie  auf  Seine  Ermahnung:  „Wenn  du  mich  liebst,  so  wirst 
du  mir  dienen  und  alle  meine  Gebote  halten"  (LuB  42:29). 

Die  Liebe  ist  ein  ewiger  Grundsatz,  eine  immer- 
währende Tugend.  Sie  ist  schon  vor  diesem  Erdenleben 
wirksam  gewesen  und  wird  durch  alle  Ewigkeit  hindurch 
wirken.  Präsident  McKay  hat  das  auf  wunderbare  Weise 
ausgedrückt:  „Die  Liebe  ist  die  göttlichste  Eigenschaft  der 
menschlichen  Seele,  und  wenn  Sie  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  glauben,  wenn  Sie  glauben,  daß  die  Persön- 
lichkeit nach  dem  Tode  weiterbesteht,  dann  müssen  Sie 
auch  glauben,  daß  die  Liebe  weiterlebt." 

Aber  die  Liebe  ist  eine  Tugend,  die  verlorengehen 
kann.  Sie  kann  durch  Unachtsamkeit,  Vernachlässigung 
und  Gleichgültigkeit  verkümmern  und  sterben.  Deswegen 
hat  Präsident  McKay  uns  die  folgenden  Worte  der  War- 
nung gesagt:  „Die  Liebe  muß  Nahrung  erhalten  ...  sie 
kann  genauso  verhungern,  wie  der  Körper  verhungert, 
wenn  er  nicht  täglich  Nahrung  erhält." 

Wenn  der  Grundsatz  der  Liebe  verkündet  und  da- 
nach gehandelt  würde,  so  verschwänden  viele  Übel  und 
viele  Störungen,  welche  die  Menschen  in  der  heutigen 
unruhigen  Welt  unglücklich  und  traurig  machen. 

Wenn  wir  den  Herrn,  unseren  Gott,  liebten  und  diese 
Liebe  dadurch  bewiesen,  daß  wir  die  Gebote  halten, 
würden  wir  alle  Landesgesetze  halten  und  brauchten 
keine  Gerichte  und  keine  Gefängnisse. 


Wenn  wir  nur  einander  lieben  würden  —  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst  —  so  brauchten  nicht  Zusam- 
menkünfte und  Versammlungen  hinter  Stacheldraht  und 
von  Wachen  mit  Flinten  und  Bajonetten  beschützt  abge- 
halten werden. 

Wenn  wir  die,  welche  uns  verfolgen,  wirklich  liebten, 
wären  wir  nicht  mehr  Feinde,  sondern  Freunde,  und  es 
gäbe  weder  Krieg  noch  Blutvergießen. 

Wenn  die  Ehemänner  ihre  Frauen  aufrichtig  liebten 
und  die  Frauen  ihre  Männer  liebten,  wenn  die  Eltern  ihre 
Kinder  liebten  und  verständen  und  die  Kinder  ihre  Eltern 
liebten  und  achteten,  gäbe  es  keine  Untreue  und  weder 
Streit  noch  Zank  unter  den  Menschen.  Es  gäbe  weder 
Ehescheidungen  noch  Jugendkriminalität,  weder  zerstörte 
Familien  noch  verzweifelte  Jugendliche,  und  auch  andere 
gesellschaftliche,  moralische  und  wirtschaftliche  Miß- 
stände würden  verschwinden.  Der  Frieden  würde  auf  der 
Erde  verbleiben. 

General  Eisenhower  war  ein  Mensch,  der  seine  Liebe 
nicht  nur  in  Worte  faßte,  sondern  sie  auch  zeigte.  Zu 
seinen  letzten  Worten  gehörte:  „Ich  habe  meine  Frau 
immer  geliebt.  Ich  habe  meine  Kinder  immer  geliebt.  Ich 
habe  meine  Enkelkinder  immer  geliebt  und  ich  habe  mein 
Land  immer  geliebt." 

Vor  einigen  Jahren  sagte  Präsident  McKay  den  Brü- 
dern, die  in  diesem  Gebäude  versammelt  waren,  wenn 
die  ungefähr  9000  anwesenden  Priestertumsträger  hinaus- 
gingen und  von  Stund'  an  vollkommen  nach  den  Lehren 
des  Meisters  lebten,  hätten  sie  die  Macht,  die  Welt  zu 
verwandeln.  Dies  glaube  ich  fest.  Und  ich  glaube  auch, 
wenn  wir,  die  wir  heute  hier  sind  oder  am  Fernsehgerät 
und  Radio  diese  Konferenz  miterleben,  wirklich  voll- 
kommen nach  dem  Grundsatz  der  Liebe  lebten  —  und  es 
gibt  keinen  größeren  Grundsatz  — ,  dann  hätten  wir  die 
Macht,  uns  selbst,  unsere  Familien,  unsere  Nachbarn, 
diese  Nation  und  schließlich  die  ganze  Welt  zu  verwan- 
deln, wie  ein  Lied  lautet:  „Laß  auf  Erden  Frieden  sein, 
laß  ihn  bei  mir  beginnen."  Wir  haben  die  Macht,  uns 
selbst  und  unsere  Umgebung  zu  ändern,  wenn  wir  zuerst 
unseren  eigenen  Wert  erkennen  und  uns  selbst  lieben 
und  schätzen  und  dann  die  lieben,  mit  denen  wir  zu- 
sammenleben und  arbeiten. 

Mögen  wir  diesen  Wunsch  verspüren  und  den  Mut 
haben,  so  zu  handeln;  das  bitte  ich  demütig  im  Namen 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen.  O 
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DELBERT  L.  STAPLEY 
vom  Rat  der  Zwölf 


Die  Macht 


des  Beispiels 


Meine  geliebten  Brüder,  Schwestern  und  Freunde! 
Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  wir  uns  mehr  bemühen 
müssen,  den  Evangeliumsgrundsätzen  und  -richtlinien  zu 
entsprechen,  indem  wir  ein  Christus  ähnliches  Vorbild 
sind;  denn  nur  so  können  Wahrheit  und  Rechtschaffen- 
heit in  der  gegenwärtigen  moralisch  und  geistig  verfallen- 
den Welt  siegen.  Wir  können  es  uns  nicht  leisten,  den  si- 
cheren Hafen  zu  verlassen  und  einen  falschen  Kurs  ein- 
zuschlagender zu  einem  verdorbenen  Leben  führen  kann. 

Die  Welt  braucht  mehr  Männer  und  Frauen  mit  geistig 
und  moralisch  gesunden  Grundsätzen,  Menschen  die  fest 
und  unerschütterlich  die  Gebote  Gottes  halten  und  ein 
Beispiel  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  sind. 

Die  Macht  des  Beispiels  ist  in  voller  Stärke  zu  er- 
kennen, wenn  Menschen  nach  dem  Evangelium  leben. 
Solche  Menschen  strahlen  das  Licht  des  herrlichen  Evan- 
geliums Jesu  Christi  aus  und  führen  dadurch  andere 
auf  den  Pfad  der  Tugend. 

Als  ich  kürzlich  von  einer  Pfahlkonferenz  nach  Hause 
flog,  setzte  sich  eine  junge  Stewardess,  die  gerade  frei 
hatte,  neben  mich.  Nachdem  wir  uns  vorgestellt  hatten, 
erzählte  sie  mir,  daß  eine  ihrer  Zimmergenossinnen  aus 
Salt  Lake  City  komme.  Ich  fragte,  ob  dieses  Mädchen  zur 
Mormonenkirche  gehört.  Sie  antwortete:  „Ja."  Ich  fragte 
weiter,  ob  sie  nach  ihrer  Religion  lebe.  Wieder  war  die 
Antwort  ein  entschiedenes  Ja.  Sie  empfand  Bewunderung 
und  Achtung  vor  dem  Glauben,  dem  Verhalten  und  dem 
guten  Beispiel  ihrer  neuen  Freundin. 

Als  ein  weiser  Mann  einmal  die  drei  wichtigsten 
Punkte,  die  großen  Lehrern  aus  allen  Zeiten  zu  eigen  ge- 
wesen seien,  aufzählen  sollte,  damit  neue  Lehrer  sich 
danach  richten  könnten,  sagte  er:  „Erstens,  lehre  durch 
Beispiel!  Zweitens,  lehre  durch  Beispiel!  Drittens,  lehre 
durch  Beispiel!" 

Unser  Heiland  Jesus  Christus  ist  das  größte  Vorbild, 
das  es  jemals  in  der  Welt  gegeben  hat.  Seine  Lehren 
überdauern  alle  Zeitalter,  weil  Er  Seine  Vorschriften  durch 
Sein  eigenes  Beispiel  unterstützte. 

Wenn  man  im  religiösen  Sinne  ein  Vorbild  sein  will, 
muß  man  als  einzelner  oder  als  Gruppe  ein  gutes  Bei- 
spiel des  Benehmens  und  moralischen  Verhaltens  geben, 
das  andere  mit  der  Gewißheit  nachahmen  können,  daß  es 
ihnen  nützlich  und  segensreich  sein  wird. 

Keine  Geschichtsperiode  ist  jemals  groß  gewesen 
oder  kann  jemals  groß  sein,  wenn  sie  nicht  hohe,  idea- 
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listische  Motive  hat.  In  unserer  Zeit  ist  der  Idealismus 
beiseite  geschoben  worden,  dafür  zahlen  wir  jetzt  die 
Strafe. 

Hochtönende  Gedanken  und  Worte  ohne  ein  ange- 
messenes Beispiel  sind  wie  tönendes  Erz  und  eine  klin- 
gende Schelle  und  darum  sinnlos. 

Der  amerikanische  Philosoph  Emerson  hat  gesagt: 
„Was  du  bist,  das  donnert  so  laut  in  meinen  Ohren,  so 
daß  ich  nicht  hören  kann,  was  du  sagst." 

„Sehet,  ich  bin  das  Licht",  hat  Jesus  gesagt,  „ich  habe 
euch  ein  Beispiel  gegeben"  (3.  Ne  18:16). 

Wir  können  auf  diese  Worte  unseres  Erlösers,  die 
gleichzeitig  eine  Aufforderung  darstellen,  vertrauen. 

Der  Apostel  Petrus  hat  dies  auch  mit  folgenden  Wor- 
ten betont:  „Denn  dazu  seid  ihr  berufen,  da  auch 
Christus  gelitten  hat  und  euch  ein  Vorbild  gelassen,  daß 
ihr  sollt  nachfolgen  seinen  Fußstapfen; 

welcher  keine  Sünde  getan  hat,  ist  auch  kein  Betrug 
in  seinem  Munde  erfunden; 

welcher  nicht  widerschalt,  da  er  gescholten  ward,  nicht 
drohte,  da  er  litt,  er  stellte  es  aber  dem  anheim,  der  da 
recht  richtet"  (2.  Petr.  2:21-23). 

Jemand  hat  gesagt:  „Man  hat  nicht  das  christliche  Ideal 
versucht  und  zu  leicht  befunden,  sondern  man  hat  es  als 
zu  schwierig  befunden  und  unversucht  gelassen." 

Man  kann  auf  die  Mitglieder  der  heutigen  Kirche  die 
Worte  unseres  Heilands  anwenden:  „So  soll  euer  Licht 
leuchten  vor  den  Leuten,  daß  sie  eure  guten  Werke  sehen 
und  euren  Vater  im  Himmel  preisen"  (Matth.  5:16). 

Diese  Schriftstelle  zeigt,  wie  wichtig  und  wie  wertvoll 
ein  gutes  Beispiel  ist. 

Präsident  David  O.  McKay  gab  in  einer  Konferenzan- 
sprache folgenden  Rat:  „Wenn  wir  der  Zukunft  —  ganz 
gleich,  wie  sie  beschaffen  sein  mag  —  ruhigen  Herzens 
und  mit  der  Gewißheit  entgegentreten  wollen,  daß  Gott 
die  Angelegenheiten  der  Menschen  regiert,  müssen  wir' 
beispielhaft  leben." 

Diese  Aufforderung  unseres  geliebten  Präsidenten  ist 
heute  genau  so  zeitgemäß  wie  vor  21  Jahren,  vielleicht 
sogar  noch  mehr,  da  Bosheit  und  Verderbtheit  in  der 
Welt  zugenommen  haben. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt,  daß  man  die 
Menschen  gerechte  Grundsätze  lehren  sollte,  dann  wür- 
den sie  sich  selbst  regieren.  Das  Evangelium  lehrt  die 
richtigen  Grundsätze,  Richtlinien  und  Ideale,  aber  es  gibt 


viele,  die  diese  Lehren  mißachten  und  sich  deswegen 
nicht  richtig  regieren.  Auf  diesen  Gedanken,  richtige 
Grundsätze  zu  lehren,  hat  der  Herr  auch  hingewiesen: 

„Zion  kann  nur  nach  den  Grundsätzen  des  celestialen 
Reiches  aufgebaut  werden,  sonst  kann  ich  es  nicht  zu 
mir  nehmen"  (LuB  105:5). 

Nephi,  ein  Prophet  im  Buch  Mormon,  sagte  zu  seinen 
älteren  Brüdern  Laman  und  Lemuel,  als  er  über  ihre 
Herzenshärte  betrübt  war: 

„Sehet,  ihr  seid  meine  älteren  Brüder,  wie  kommt  es, 
daß  ihr  so  harten  Herzens  seid  und  so  blinden  Geistes, 
daß  ich,  euer  jüngerer  Bruder,  zu  euch  reden  und  euch 
ein  Beispiel  geben  muß? 

Wie  kommt  es,  daß  ihr  nicht  auf  das  Wort  des  Herrn 
gehört  habt? 

Laßt  uns  daher  ihm  treu  sein!"  (1.  Ne.  7:8-9,  12). 

Wir  lesen  bei  Nephi,  daß  Christus  „sich  nach  dem 
Fleische  vor  dem  Vater  demütigt  und  dem  Vater  bezeugt, 
daß  er  ihm  im  Halten  seiner  Gebote  gehorsam  sein 
möchte." 

Und  weiter  zeigt  es  den  Menschen  die  gerade  Rich- 
tung des  Pfades  und  die  Enge  des  Tores,  durch  das  sie 
eingehen  sollen,  denn  er  hat  ihnen  selbst  das  Beispiel 
gegeben. 

Und  er  sagte  den  Menschenkindern:  Folget  mir! 

„Nun,  meine  geliebten  Brüder",  sagt  Nephi,  „können 
wir  Jesu  folgen,  wenn  wir  nicht  gewillt  sind,  seine  Gebote 
zu  halten?" 

Und    Christus    fordert    die    ganze    Menschheit    auf: 

folgt  mir  deshalb  und  tut  die  Dinge,  die  ihr  mich  habt 

tun  sehen"  (2.  Ne.  31:7,  9-10,  12). 

Die  Stimme  Gottes  bestätigte  Nephi  diese  Ermahnung 
und  sagte: 

„Ja,  die  Worte  meines  Vielgeliebten  sind  wahr  und 
getreu.  Wer  bis  ans  Ende  ausharrt,  wird  selig  werden. 

Und  daher  weiß  ich,  meine  geliebten  Brüder,  daß  der 
Mensch  nicht  selig  werden  kann,  wenn  er  nicht  bis  ans 
Ende  ausharrt  und  dem  Beispiel  des  Sohnes  des  leben- 
digen Gottes  folgt"  (2.  Ne.  31:15-16). 

Durch  diese  Belehrung  werden  alle  Menschen  auf- 
gefordert, rechtschaffen  zu  leben.  Das  ist  der  einzige 
Weg,  der  zurück  in  die  Gegenwart  Gottes  führt. 

Corianton,  der  Sohn  eines  nephitischen  Propheten, 
ging  während  einer  Mission  töricht  und  zum  großen 
Kummer  seines  Vaters  zu  der  Hure  Isabel.  Alma  war 
darüber  enttäuscht  und  tadelte  seinen  Sohn  mit  folgenden 
Worten: 

„...denn  als  sie  dein  Betragen  sahen,  wollten  sie 
meinen  Worten  nicht  glauben"  (AI.  39:11). 

Ja,  das  Vorbild  ist  wahrlich  größer  als  die  Vorschrift! 

Billy  Martin,  der  neue  Manager  der  Baseballmann- 
schaft Minnesota  Twins,  soll  gesagt  haben:  „Wir  ver- 
treten den  Staat  Minnesota,  und  ich  möchte,  daß  wir  wie 
Gentlemen  aussehen  .  .  .  Die  Jugend  Amerikas  beobachtet 
uns,  und  deshalb  mache  ich  mir  Gedanken.  Ich  möchte, 
daß  unsere  Jungen  ein  gutes  Beispiel  geben."  Ich  fand 
diese  Worte  sehr  interessant. 

Der  Schriftsteller  Thoreau  philosophierte:   „Wenn  du 


iemand  überzeuqen  willst,  daß  .er  falsch  handelt  — -  han- 
dele richtiq.  Die  Menschen  glauben,  was  sie  sehen  — 
laß  sie  etwas  sehen!" 

Dr.  Albert  Schweitzer  drückte  folgende  Gedanken  aus: 
„Das  eigene  Beispiel  ist  nicht  die  Hauptsache,  wenn 
man  iemand  beeinflussen  will  —  es  ist  das  einzige!" 

Jakob,  der  Bruder  Nephis,  riet  den  Eltern:  „Daher 
sollt  ihr  eurer  Kinder  gedenken,  deren  Herzen  ihr  durch 
das  Beispiel  betrübt  habt,  das  ihr  ihnen  gegeben;  be- 
denkt auch,  daß  ihr  wegen  eurer  Unreinheit  eure  Kinder 
ins  Verderben  bringen  könnt  und  daß  ihre  Sunden  am 
Jüngsten  Tag  auf  eure  Häuoter  fallen  werden"  (Jak.  3:10). 

Dies  erinnert  uns  an  die  Belehrungen,  die  der  Herr  in 
den  letzten  Tagen  den  Eltern  geqeben  hat:  Daß  wir  die 
Verantwortung  haben,  unsere  Kinder  die  Evanneliums- 
grundsätze  zu  lehren  und  dafür  zu  sorqen,  daß  sie  ge- 
tauft werden  und  lernen,  zu  beten,  gerecht  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln  und  den  Sabbat  heiligzuhalten.  (Siehe  LuB 
68:27-29.) 

Präsident  McKay  hat  erklärt:  „Wenn  man  versucht,  ein 
Kind  Ehrlichkeit  zu  lehren,  und  gleichzeitig  vor  seinen 
Augen  unehrlich  handelt,  das  ist  genauso  vergeblich,  wie 
wenn  man  versucht,  Wasser  in  einem  Sieb  zu  erhitzen." 

Wie  wichtig  ist  es  für  die  Eltern,  rein  zu  leben  und 
Gottes  Gesetzen  und  Geboten  zu  gehorchen!  Wenn  sie 
das  tun,  können  sie  ihre  Kinder  durch  ihr  eigenes  Bei- 
spiel belehren.  Wenn  sie  das  aber  nicht  tun,  ergeben  sich 
Hemmungen,  welche  die  Eltern  daran  hindern,  heikle  und 
persönliche  Probleme  und  Fragen  des  Lebens,  die  die 
Kinder  gerade  beschäftigen,  mit  ihnen  zu  besprechen. 

Wenn  die  Eltern  ein  gutes  Beispiel  geben,  gewinnen 
die  Kinder  dadurch  Gleichgewicht,  Urteilsvermögen  und 
Weisheit. 

Der  Prophet  Jakob  ermahnte  die  Nephiten  weiter: 
„Ihr  habt  euern  zarten  Frauen  das  Herz  gebrochen 
und  das  Vertrauen  eurer  Kinder  wegen  des  schlechten 
Beispiels  verloren,  das  ihr  ihnen  gegeben  habt;  und  das 
Schluchzen  ihrer  Herzen  steigt  zu  Gott  gegen  euch  hin- 
auf" (Jak.  2:35). 

Präsident  McKay  hat  heute  morgen  den  Eltern  pas- 
sende Ratschläge  über  die  Erziehung  ihrer  Kinder  ge- 
geben. 

Darf  ich  Ihnen  Präsident  Brigham  Youngs  Ratschläge 
für  Eltern  vorlesen,  der  sagt,  daß  sie  ihre  Kinder  durch 
Beispiel  belehren  sollen?  Er  sagte:  „...wenn  die  Eltern 
ihren  Kindern  ständig  ein  Beispiel  sind,  das  der  Nach- 
ahmung würdig  ist  und  von  unserem  Vater  im  Himmel 
gebilligt  wird,  dann  werden  sie  den  Strom  und  die  Ge- 
zeiten der  Gefühle  ihrer  Kinder  wenden,  so  daß  diese 
schließlich  Gerechtigkeit  mehr  wünschen  als  Böses. 

Wir  sollen  uns  niemals  erlauben,  etwas  zu  tun,  was 
wir  nicht  auch  bei  unseren  Kindern  sehen  möchten.  Wir 
sollen  ihnen  ein  Beispiel  geben,  dem  sie  folgen  sollen  . . . 
Wie  oft  sehen  wir,  daß  Eltern  von  ihren  Kindern  Ge- 
horsam, gutes  Benehmen,  freundliche  Worte,  angenehmes 
Äußeres,  eine  frohe  Stimme  und  ein  klares  Auge  ver- 
langen, während  sie  selbst  voller  Bitterkeit  und  Zorn 
sind!  Wie  unvernünftig  und  unmöglich  ist  das! 
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ch  Eltern  sollen  ihre  Kinder  mehr  durch  Glauben  als 
durch  die  Rute  regieren  und  sie  gütig  und  durch  gutes 
Beispiel  in  alle  Wahrheit  und  Heiligkeit  leiten. 

Unsere  Kinder  werden  die  Wahrheit  lieben,  wenn  wir 
nur  unserer  Religion  gemäß  leben.  Eltern  sollen  so  han- 
deln, daß  ihre  Kinder  sagen  können:  ,lch  habe  niemals 
erlebt,  daß  mein  Vater  einen  Nachbarn  getäuscht  oder 
übervorteilt  hat.  Ich  habe  niemals  erlebt,  daß  mein  Vater 
etwas  genommen  hat,  was  ihm  nicht  gehört  hat . .  .  aber 
er  hat  immer  gesagt .  .  .:  Sei  ehrlich,  wahr,  tugendhaft, 
freundlich,  fleißig,  besonnen  und  voller  guter  Werke!' 
Wenn  die  Eltern  so  lehren,  werden  die  Kinder  es  sich  für 
immer  merken." 

Der  Apostel  Paulus  ermahnt  die  Heiligen  in  Korinth 
in  einem  Brief,  worin  er  Beispiele  aus  der  Heiligen  Schrift 
anführt: 

„Das  ist  aber  uns  zum  Vorbild  geschehen,  daß  wir  uns 
nicht  gelüsten  lassen  des  Bösen,  gleichwie  jene  gelüstet 
hat.  Auch  lasset  uns  nicht  Unzucht  treiben,  wie  etliche 
unter  jenen  . .  . 

Lasset  uns  auch  den  Herrn  nicht  versuchen,  wie  et- 
liche von  jenen  ihn  versuchten  und  wurden  von  den 
Schlangen  umgebracht. 

Murret  auch  nicht,  gleichwie  jener  etliche  murrten  und 
wurden  umgebracht  durch  den  Verderber. 

Solches  widerfuhr  jenen  als  Vorbild.  Es  ist  aber  ge- 
schrieben uns  zur  Warnung  .  .  . 

Darum,  wer  sich  läßt  dünken,  er  stehe,  mag  wohl 
zusehen,  daß  er  nicht  falle"  (1.  Kor.  10:6,  8-12). 

Wer  in  Gottes  Reich  lehrt  oder  leitet,  darf  nicht  ver- 
gessen, daß  Christus  mit  Recht  unser  großes  Vorbild  ist. 
Daher  nehmen  alle  Leiter  und  Lehrer,  die  zur  Arbeit  in 
Seinem  Weinberg  berufen  werden,  eine  große  Verant- 
wortung auf  sich,  wenn  sie  zwar  von  anderen  erwarten, 
daß  sie  nach  den  Grundsätzen  und  Richtlinien  und  Idealen 
des  Evangeliums  leben,  um  dessen  Vorrechte  und  Seg- 
nungen zu  genießen,  selbst  aber  diese  Bedingungen  nicht 
einhalten. 

Wir  Führer  müssen  so  sein,  wie  wir  es  von  anderen 
verlangen,  sonst  gereicht  uns  diese  Heuchelei  zur  Ver- 
dammnis. 

Wer  sich  taufen  lassen  will,  muß  für  alle  seine  Sün- 
den Buße  tun.  Erscheint  es  nicht  vernünftig,  daß  die 
Brüder  vom  Priestertum,  die  diese  heilige  Handlung  voll- 
ziehen, ebenfalls  von  persönlichen  Übertretungen  frei 
sein  sollen?  Dies  gilt  für  alle  heiligen  Handlungen  im 
Evangelium. 

Wer  versucht,  sein  eigenes  falsches  Verhalten  zu 
verbergen,  und  nicht  offen  und  beispielhaft  in  seiner 
heiligen  Berufung  dient,  ist  unehrenhaft  und  falsch.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  ein  himmlischer  Bericht  über 
unser  Verhalten  hier  auf  der  Erde  geführt  wird  und  daß 
ein  Tag  der  Abrechnung  und  des  Gerichts  kommen  wird. 
Diese  Kirche  ist  wahr.  Sie  hat  Wert  und  Bedeutung  für 
alle,  die  nach  der  Erhöhung  und  dem  ewigen  Leben  stre- 
ben. Wenn  diese  Kirche  überhaupt  etwas  wert  ist,  so  ist 
Sie  alles  wert!  Ohne  sie  gibt  es  keine  Erhöhung  und  keine 
ewige  Herrlichkeit. 


Der  Herr  hat  offenbart,  daß  vor  Seinem  Zweiten 
Kommen  der  Teufel  die  Macht  in  seinem  Reich  erhalten 
wird.  Dies  zeigt  sich  heute  schon  auf  mancherlei  Art.  Die 
Menschen  setzen  die  ewigen  Lehren  und  Wahrheit  aus 
den  heiligen  Schriften  beiseite.  In  unserem  fortgeschritte- 
nen Zeitalter  denken  viele  Intellektuelle,  daß  sie  über  die 
grundlegenden  Prinzipien,  die  der  Heiland  und  Seine 
heiligen  Propheten  zu  allen  Zeiten  gelehrt  haben,  hinaus- 
gewachsen sind.  Obwohl  in  diesen  Letzten  Tagen  „Satan 
Macht  über  sein  Reich  haben  wird",  hat  der  Herr  ver- 
heißen, daß  Er  „über  seine  Heiligen  Macht  haben,  in 
ihrer  Mitte  regieren  und  zum  Gericht  über .  .  .  die  Welt 
kommen  wird"  (LuB  1 :35-36). 

Dieses  Wissen  gibt  uns  Trost;  aber  wenn  der  Heiland 
Seine  Verheißung  erfüllen  soll,  müssen  wir  wie  Heilige 
leben.  Wir  sind  die  einzigen,  in  deren  Mitte  Er  regieren 
will. 

Vielleicht  wäre  es  gut,  sich  an  den  Bericht  von  Enoch 
und  seinem  Volk  zu  erinnern.  Sie  befanden  sich  in  einem 
Zustand  schrecklicher  Bosheit.  Sie  waren  alle  von  den 
Lehren  ihrer  Väter  abgefallen.  Enoch  nahm  den  Auftrag 
an,  das  Volk  von  seinem  falschen  Weg  abzubringen  und 
zum  Herrn  zu  führen.  Er  war  so  erfolgreich,  daß  der  Herr 
sie  alle  verwandelte  und  zu  sich  aufnahm.  (Siehe  Moses  7 
und  8). 

Nachdem  Christus  in  Judäa  gepredigt  hatte  und  auf- 
erstanden war,  besuchte  Er  die  Bewohner  Amerikas.  Nach 
Seinem  Besuch  legten  sie  ihre  Sünden  ab  und  wurden 
rechtschaffen. 

Im  vierten  Buch  Nephi  wird  von  dieser  schönen  Zeit 
berichtet: 

„Und  im  sechsunddreißigsten  Jahr  wurden  alle  Leute 
im  ganzen  Lande  . . .  zum  Herrn  bekehrt,  und  es  gab  keine 
Zwistigkeiten  und  Streitigkeiten  unter  ihnen,  und  jeder 
handelte  rechtschaffen  mit  dem  andern. 

Es  gab  auch  keine  Zwistigkeiten  im  Land,  weil  die 
Liebe  Gottes  im  Herzen  des  Volkes  wohnte. 

Und  es  herrschte  weder  Neid  noch  Hader,  weder  Auf- 
ruhr noch  Hurerei,  noch  Lügen,  weder  Mordtaten  noch 
Wollust  irgendwelcher  Art,  und  gewiß  konnte  es  kein 
glücklicheres  Volk  unter  allen  von  Gott  erschaffenen 
Völkern  geben"  (4.  Ne.  2,  15-16). 

Wir  haben  heute  in  der  Kirche  diese  beiden  Beispiele 
vor  uns.  Wir  haben  heute  dieselbe  Arbeit  und  dasselbe 
Ziel  wie  die  Menschen  damals.  Ich  frage  mich,  ob  wir  die- 
ser Verantwortung  wirklich  gerecht  werden.  Die  Aufgabe 
scheint  unlösbar,  aber  wenn  wir  als  Volk  rechtschaffen 
leben  und  ernsthaft  nach  den  Schätzen  der  Ewigkeit 
streben,  können  wir  diesen  idealen  Zustand  der  Recht- 
schaffenheit erreichen. 

Nach  dieser  Periode  des  Glücks  und  des  Friedens 
fielen  die  Nephiten  und  Lamaniten  allmählich  wieder  in 
ihre  Sünden  zurück.  Mormon  betont  in  seinem  zweiten 
Brief  an  seinen  Sohn  Moroni,  wie  sündig  und  prinzipien- 
los sein  Volk  sei,  und  klagt: 

„O,  die  Verderbtheit  meines  Volkes!  Sie  sind  ohne 
Zucht  und  Barmherzigkeit . . . 

Und  sie  sind  stark  in  ihrer  Verderbtheit  geworden,  und 

(Fortsetzung  auf  Seite  330) 
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Mark 
und  die  Seescbumae 


(Eine  unglaubliche  Geschichte) 
VON  MABEL  JONES  GABBOTT 


Zuerst  dachte  Mark,  es  sei  ein 
Regenbogen,  der  in  der  Sonne  far- 
benprächtig leuchtete.  Die  großen 
Wellen  schlugen  ans  Ufer  und  bran- 
deten wieder  zurück,  doch  die  Farbe 
blieb.  Mark  ließ  die  Muschel  fallen, 
die  er  in  der  Hand  hielt,  und  ging  nä- 
her ans  Wasser  heran.  Als  die  zweite 
Welle  zurückrollte  und  den  Sand  naß 
und  dunkel  zurückließ,  leuchtete  es 
farbenprächtig  auf,  und  Mark  sah,  wie 
eine  große  Seeschlange  den  Kopf  aus 
dem  Wasser  hob  und  auf  den  Strand 
kroch. 

„Hallo",  sagte  Mark,  „wer  bist 
du?" 

„Hallo",  antwortete  die  See- 
schlange, „ich  bin  McGreggor  der 
Zweite,  der  Sohn  von  McGreggor 
dem  Ersten." 

„McGreggor,  dem  ersten  was?" 
fragte  Mark. 

„Der  ersten   Seeschlange   in   der 


Südsee.  Wir  haben  unter  diesem  Ko- 
rallenriff ein  schottisches  Schloß.  Wir 
leben  hier  schon  seit  Hunderten  von 
Jahren,  seit  uns  Eis  und  Kälte  von 
den  nördlichen  Küsten  vertrieben  ha- 
ben." 

„Oh",  sagte  Mark,  „und  wie  heißt 
du  mit  Vornamen?" 

„Nenn  mich  einfach  Mac",  ant- 
wortete die  Seeschlange.  „Und  wie 
heißt  du,  und  was  bist  du?" 

„Ich  heiße  Mark,  ich  bin  im  zwei- 
ten Schuljahr  in  Fräulein  Browns 
Klasse.  Ich  kann  schon  etwas  lesen 
und  sehr  gut  schreiben.  Meine  Eltern 
haben  mich  sehr  lieb,  aber  wir  leben 
nicht  in  einem  Schloß." 

„Was  tust  du  hier?"  fragte  die 
Seeschlange. 

„Ich  habe  Muscheln  gesucht  und 
eine  rosa  Muschel  gefunden",  sagte 
Mark,  „wo  ist  sie  nur?" 

„Ich    werde    dir    beim    Muscheln- 

73 


74 


suchen  helfen,"  sagte  die  See- 
schlange. 

Mark  und  Mac,  die  Seeschlange, 
suchten  nach  Muscheln,  bis  die  Sonne 
im  Westen  unterging.  Dann  sagte  die 
Seeschlange:  „Ich  muß  jetzt  nach 
Hause." 

Mark  sagte,  er  müsse  auch  nach 
Hause  gehen.  Sie  verabschiedeten 
sich  voneinander  und  versprachen, 
sich  einmal  wiederzutreffen  und  mit- 
einander zu  plaudern. 

Beim  Abendbrot  sagte  Mark  zu 
den  Eltern:  „Ich  habe  heute  am  Strand 
eine  Seeschlange  getroffen.  Wir  ha- 
ben uns  unterhalten  und  Muscheln 
gesucht.  Sie  heißt  Mac." 

Sein  Vater  schaute  ihn  besorgt  an 
und  die  bestürzte  Mutter  legte  ihm 
die  Hand  auf  die  Stirn,  um  zu  sehen, 
ob  er  vielleicht  Fieber  habe.  Dann 
sagten   beide:    „Mark,    es   gibt   keine 


Seeschlangen.    Was    hast    du    heute 
Mittag  in  der  Schule  gegessen?" 

Seine  Mutter  gab  ihm  vor  dem 
Schlafengehen  eine  Tasse  heißen 
Ingwertee  zu  trinken.  Doch  Mark  hatte 
eine  Seeschlange  gesehen,  zumindest 
glaubte  er  es. 

Als  Mac  am  Abend  in  das  schot- 
tische Schloß  unter  dem  Korallenriff 
zurückkehrte,  sagte  er  zu  den  Eltern: 
„Ich  habe  heute  am  Strand  einen  klei- 
nen Jungen  namens  Mark  getroffen. 
Er  ist  im  zweiten  Schuljahr.  Wir  haben 
uns  unterhalten  und  Muscheln  ge- 
sucht." 

Sein  Vater  schaute  ihn  besorgt  an 
und  die  bestürzte  Mutter  sagte  zu 
ihm:  „Ich  habe  dir  doch  gesagt,  du 
sollst  nicht  soviel  von  dem  Seetang 
beim  Korallenriff  essen."  Und  beide 
versicherten  ihm:  „Es  gibt  keine  klei- 
nen Jungen." 

Doch  Mac  hatte  einen  kleinen  Jun- 
gen im  zweiten  Schuljahr  gesehen 
und  sich  mit  ihm  unterhalten,  zumin- 
dest glaubte  er  es. 

Nicht  lange  danach  zog  Mark  mit 
seinen  Eltern  in  eine  Stadt  im  Landes- 
innern,  weit  weg  von  dem  Strand,  dem 
Korallenriff  und  den  schönen  Mu- 
scheln. Er  hatte  keine  Gelegenheit, 
sich  von  Mac  zu  verabschieden. 

Mac  steigt  oft  aus  der  Tiefe  em- 
por, um  zu  sehen,  ob  Mark  wieder 
am  Strand  ist;  doch  der  Strand  liegt 
still  und  verlassen.  Die  großen  Wel- 
len schlagen  ans  Ufer  und  branden 
wieder  zurück;  doch  Mark  ist  nirgends 
zu  sehen. 

Mark  denkt  oft  an  Mac,  und  er 
sagt  zu  sich:  „Eines  Tages  werde  ich 
zurückgehen,  und  die  Seeschlange 
wird  auf  mich  warten." 

Vielleicht  hat  er  recht. 

Illustriert  von  Charles  Quilter 
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Illustriert  von  Trav  Winn 


KONIG 
SALOMO 
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Kurz  bevor  König  David  starb, 
wurde  sein  Sohn  Salomo  von  dem 
Priester  Zadok  und  dem  Propheten 
Nathan  zum  König  gesalbt. 

Salomo  liebte  den  Herrn  und  wan- 
delte in  den  Wegen  seines  Vaters, 
des  Königs  David. 

Nachdem  Salomo  zum  König  ge- 
salbt war,  ging  er  als  erster  nach 
Gibeon,  um  dort  zu  opfern.  Er  wußte, 
daß  er  sein  großes  Reich  nicht  ohne 
die  Hilfe  des  Herrn  regieren  konnte. 
Er  brachte  auf  dem  Altar  tausend 
Brandopfer  dar. 

In  der  Nacht  nach  dem  Opfer  er- 
schien der  Herr  ihm  im  Traum  und 
sprach  zu  ihm:  „Bitte,  was  ich  dir 
geben  soll". 

„Nun  ,Herr,  mein  Gott,  du  hast 
deinen  Knecht  zum  König  gemacht  an 
meines  Vaters  David  Statt.  Ich  aber 
bin  noch  jung  . .  .  mitten  in  deinem 
Volk  ...  So  wollest  du  deinem  Knecht 


ein  gehorsames  Herz  geben,  damit  er 
dein  Volk  richten  könne  und  verste- 
hen, was  gut  und  böse  ist." 

Diese  Antwort  gefiel  dem  Herrn; 
und  Salomo  hörte  Seine  Stimme,  die 
zu  ihm  sprach: 

„. . .  siehe,  so  tue  ich  nach  deinen 
Worten.  Siehe,  ich  gebe  dir  ein  wei- 
ses und  verständiges  Herz,  so  daß 
deinesgleichen  vor  dir  nicht  gewesen 
ist . . .  Und  dazu  gebe  ich  dir,  worum 
du  nicht  gebeten  hast,  nämlich  Reich- 
tum und  Ehre  .  . .  Und  wenn  du  in 
meinen  Wegen  wandeln  wirst,  daß  du 
hältst  meine  Satzungen  und  Gebote, 
wie  dein  Vater  David  gewandelt  ist, 
so  werde  ich  dir  ein  langes  Leben  ge- 
ben". 

Salomo  erwachte  aus  dem  Traum 
und  kehrte  nach  Jerusalem  zurück, 
wo  alle  über  die  Weisheit  und  das 
Verständnis  des  jungen  Königs  staun- 
ten. 


Hiram,  der  König  von  Tyrus,  hörte, 
daß  Salomo  dem  Namen  des  Herrn, 
seines  Gottes,  ein  Haus  bauen  wollte, 
und  er  sandte  große  Mengen  von  Ze- 
dern- und  Zypressenholz  und  bot  ihm 
auch  geschickte  Bauleute  für  den  Bau 
des  Hauses  an. 

Salomo.  ernannte  Beamte,  welche 
die  Arbeit  beaufsichtigen  sollten,  und 
das  große  Werk  wurde  begonnen. 

Niemals  zuvor  hatte  man  im  Land 
soviel  Betriebsamkeit  gesehen  oder 
vernommen:  Steine  wurden  geklopft, 
Holz  zersägt,  Metall  gehämmert;  die 
geschickten  Bauleute  gaben  ihr 
Bestes,  und  die  ungelernten  Arbeiter 
eilten  hin  und  her  und  halfen  ihnen. 

Doch  in  Jerusalem  selbst  war  alles 
ruhig  —  man  vernahm  nicht  den  Klang 
von  Hammer,  Säge  oder  Axt.  Wenn 
ein  Teilstück  zum  Haus  des  Herrn 
fertig  war,  brachte  man  es  in  die  Stadt 
und  baute  es  ohne  Lärm  ein. 

Nach  sieben  Jahren  harter  Arbeit 
war  das  große  Bauwerk  fertig.  Es 
war  aus  Stein  und  innen  ganz  mit 
Holz  verkleidet.  Die  großen  Säulen 
aus  Zedernholz  waren  mit  Blumen- 
ornamenten verziert.  In  die  Türen 
waren  Engel  und  Palmzweige  ge- 
schnitzt, und  die  Holztäfelung  im  In- 
nern war  mit  reinem  Gold  belegt.  Das 
Allerheiligste  war  vom  übrigen  Tem- 
pelraum abgetrennt.  Die  Säulen  in  der 
Vorhalle  des  Tempels  waren  aus 
Kupfer  und  mit  Ornamenten  aus  Gra- 
natäpfeln und  Lilien  verziert.  Im  Tem- 
pel stand  ein  goldener  Altar;  und  die 
Lampen  und  Leuchter  waren  aus  mas- 
sivem Gold. 

Dann  versammelte  König  Salomo 
alle  Ältesten  in  Israel  und  alle  Stam- 
mesführer, um  die  Bundeslade  des 
Herrn   aus   der  Stadt   Davids   in   das 


Haus  des  Herrn  und  in  das  Allerhei- 
ligste zu  bringen. 

Die  Priester  und  Ältesten  in  Israel 
trugen  die  Bundeslade  durch  die  Tem- 
peltüren und  stellten  sie  im  Aller- 
heiligsten  nieder. 

Dann  stand  König  Salomo  auf  und 
segnete  die  ganze  Gemeinde  Israel. 
Er  hob  die  Arme  gen  Himmel  und 
betete  laut: 

„Herr,  Gott  Israel,  es  ist  kein  Gott 
weder  droben  im  Himmel  noch  unten 
auf  Erden  dir  gleich  . .  .  Aber  sollte 
Gott  wirklich  auf  Erden  wohnen? 
Siehe  .  . .  (die)  Himmel  können  dich 
nicht  fassen  —  wie  sollte  es  denn 
dies  Haus  tun,  das  ich  gebaut  habe? 
Wende  dich  aber  zum  Gebet  deines 
Knechts  und  zu  seinem  Flehen,  Herr, 
mein  Gott,  damit  du  hörest  das  Flehen 
und  Gebet  deines  Knechts  heute  vor 
dir:  Laß  deine  Augen  offen  stehen 
über  diesem  Hause  Nacht  und  Tag  . . . 
und  wollest  erhören  das  Flehen  dei- 
nes Volkes  Israel,  wenn  sie  hier  bitten 
werden  an  dieser  Stätte;  und  wenn 
du  es  hörst  in  deiner  Wohnung  im 
Himmel,  wollest  du  gnädig  sein." 

Und  als  alles  beendet  war,  er- 
schien der  Herr  dem  Salomo  zum 
zweitenmal  und  sagte  zu  ihm,  der 
Thron  seines  Königtums  über  Israel 
werde  ewiglich  bestehen,  wenn  er  vor 
Ihm  wandle  wie  sein  Vater  David. 

Eines  Tages  näherten  sich  Fremde 
mit  beladenen  Kamelen  den  Toren 
Jerusalems.  Sie  kamen  aus  Saba  und 
begleiteten  ihre  Königin  auf  einem 
Besuch  bei  König  Salomo.  Die  Köni- 
gin hatte  in  ihrem  Land  die  Kunde  von 
seinem  Reichtum  und  seiner  Weisheit 
vernommen;  und  sie  war  gekommen, 
um  zu  sehen,  ob  es  stimme. 
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König  Salomo  hieß  sie  herzlich 
willkommen  und  zeigte  ihr  all  die 
Herrlichkeiten  Jerusalems.  Er  lud  sie 
zu  Tisch  in  seinem  Hause,  wo  Schüs- 
seln und  Becher  aus  reinem  Gold 
waren.  Er  erzählte  ihr  von  seinen 
großen  Schiffen,  die  in  fremde  Länder 
fuhren.  Er  beantwortete  all  ihre  Fra- 
gen und  nahm  dankbar  ihre  Ge- 
schenke, erlesene  Spezereien,  Gold 
und  Edelsteine,  an. 

Zuletzt  sagte  die  Königin  von 
Saba:  „Es  ist  wahr,  was  ich  in  mei- 
nem Lande  von  deinen  Taten  und  von 
deiner  Weisheit  gehört  habe  .  .  .  Und 
siehe,  nicht  die  Hälfte  hat  man  mir  ge- 
sagt. Du  hast  mehr  Weisheit  und 
Güter,  als  die  Kunde  sagte,  die  ich 
vernommen  habe.  Glücklich  sind 
deine  Männer . .  .,  die  allezeit  vor  dir 
stehen  und  deine  Weisheit  hören.  Ge- 
lobt sei  der  Herr,  dein  Gott,  der  an 
dir  Wohlgefallen  hat."  Und  sie  ritt  von 
dannen  und  staunte  über  alles,  was 
sie  gesehen  hatte. 


Jahre  später  wandte  König  Salomo 
sich  vom  Herrn  ab,  der  ihm  so  viel 
Weisheit  und  Ehre  geschenkt  hatte. 
Um  den  heidnischen  Frauen  zu  ge- 
fallen, die  er  aus  fremden  Ländern 
nach  Jerusalem  geholt  hatte,  wandte 
er  sich  ihren  Göttern  zu  und  betete 
sie  an.  Er  opferte  und  räucherte  ihren 
Göttern. 

Dann  vernahm  Salomo  erneut  die 
Stimme  des  Herrn,  die  er  vor  so  lan- 
ger Zeit  bei  Gibeon  gehört  hatte.  Der 
Herr  sprach  zu  ihm,  er  habe  die  Ge- 
bote nicht  gehalten  und  fremden  Göt- 
tern gedient.  Deshalb,  so  sagte  der 
Herr,  werde  Er  das  Königtum  von  ihm 
nehmen,  jedoch  um  Davids  Willen 
einen  Stamm  seinem  Sohn  lassen. 

Salomo  tat  keine  Buße  und  wan- 
delte weiter  in  seinen  bösen  Wegen. 
Ihn  kümmerte  nicht  das  Unglück,  das 
er  über  das  Land  und  das  Volk 
brachte.  Welch  trauriges  Ende  einer 
so  herrlich  begonnenen  Herrschaft! 

o 


Angelspie 


Die  Angel  wird  aus  einem  Stock 
oder  Zweig  gefertigt. 

Garn  oder  Faden  dient  als  Angel- 
schnur. 

Der  Angelhaken  ist  eine  Haar- 
nadel, die  zu  einem  Haken  gebogen 
wird. 

Bastelt  aus  zwölf  Garnspulen  Fi- 
sche. Kopf  und  Schwanz  müßt  ihr  ge- 
sondert anfertigen;  sie  müssen  lange 
Enden  haben,  die  ihr  in  die  Spulen- 
löcher schiebt.  Ihr  könnt  den  Kopf  und 


den  Schwanz  zusätzlich  noch  festkle- 
ben. 

Nehmt  dünne  Pappe  für  die  Fische, 
malt  sie  bunt  an  und  schneidet  Kopf 
und  Schwanz  aus. 

Schneidet  in  den  Fischkopf  ein 
Loch. 

Jeder  Spieler  angelt  gleich  lange. 

Numeriert  die  Fische.  Sieger  ist, 
wer  die  meisten  Fische  gefangen  hat 
oder  wer  die  höchste  Punktzahl  er- 
reicht hat. 
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Großes  Fest  am  Nordpol!  Wenn  es  vorüber  ist,  werden  fünf  von  den 
Besuchern  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Wer  wird  das  sein?  Und  in 
welche  Länder  werden  sie  zurückreisen? 
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Bei  der  Erfüllung  religiöser 
Bündnisse  werden  der 
Mensch  und  sein  Gott  .  .  . 

GUTE 
PARTNER 

VON  LOWELL  L.  BENNION 

Bei  einer  lebhaften  Diskussion  in  einer  Sonntags- 
schulklasse über  das  Wesen  von  Bündnissen  —  Taufe, 
Abendmahl,  Ehe  und  andere  —  sagte  ein  Mitglied:  „Mir 
scheint,  daß  der  Mensch  mehr  zu  diesen  Bündnissen  bei- 
tragen muß  als  der  Herr.  Werden  wir  dabei  nicht  benach- 
teiligt?" Es  ist  unnötig  zu  sagen,  daß  diese  Frage  Inter- 
esse erweckte  und  daß  viele  Antworten  gegeben  wurden. 

Damit  solch  ein  Bündnis  in  Kraft  tritt,  muß  der  Mensch 
wirklich  viel  Gefühl  und  viele  Gedanken  beitragen  und 
viel  dazu  tun.  Wenn  er  sich  beispielsweise  auf  die  Taufe 
vorbereitet,  muß  er  demütig  und  mit  zerknirschtem  Her- 
zen hervorkommen;  Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
haben;  für  seine  Sünden  Buße  tun;  entschlossen  sein,  bis 
ans  Ende  zu  dienen,  und  bereit  sein,  zu  allen  Zeiten,  in 
allen  Dingen  und  an  allen  Orten  als  Zeuge  Gottes  dazu- 
stehen —  das  ist  sehr  viel.  Dafür  verspricht  der  Herr  uns 
Vergebung  der  Sünden,  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
und  Aufnahme  in  Sein  Reich. 

Trotz  all  dieser  Bedingungen  können  wir  aber  niemals 
bei  einem  Bündnis  mit  Gott  benachteiligt  sein.  Erstens 
hat  Er  uns  als  gütiger  Vater  —  liebevoll,  gnädig,  weise  — 
viel  mehr  zu  geben  als  wir  Ihm.  Was  könnten  wir  Seiner 
Großzügigkeit  und  Weisheit  entgegensetzen? 

/Zweitens  ist  ein  Evangeliumsbündnis  nicht  mit  einem 
Geschäftsvertrag  zu  vergleichen,  wo  jede  Partei  ver- 
pflichtet ist,  ihre  eigenen  Interessen  zu  wahren.  Noch 
weniger  ähnelt  es  einem  Vertrag  zwischen  Nationen,  der 
in  langen  Verhandlungen  bei  Friedenskonferenzen  aus- 
gearbeitet wird.  Religiöse  Bündnisse  werden  freiwillig 
eingegangen,  wobei  jede  Partei  das  Beste  der  anderen 
im  Sinn  hat. 

In  seiner  Abschiedsansprache  an  die  Nephiten  machte 
König  Benjamin  klar,  daß  die  Menschen  niemals  die 
Großzügigkeit  des  Herrn  vergelten  können  —  wie  sehr 
sie  sich  auch  bemühen  mögen  — ,  sondern  immer  „un- 
nütze Diener"  bleiben.  Seine  Beweisführung  ist  logisch 
und  interessant.  Zu  allererst  hat  Gott  uns  das  Leben 
gegeben.  Wenn  wir  dann  Seine  Bündnisse  halten,  hat  Er 
uns  das  ewige  Leben  versprochen  —  Sein  größtes  Ge- 
schenk für  die  Menschen.  Aber  das  ist  nicht  alles;  die 
Gebote,  die.  wir  halten  sollen,  dienen  unserem  eigenen 
Besten  und  bringen  die  dazugehörige  natürliche  Beloh- 
nung. 


Dieser  letzte  Gedanke  muß  noch  veranschaulicht  wer- 
den. Es  gibt  im  Evangelium  nicht  einen  einzigen  Grund- 
satz, der  nicht  jetzt  wie  auch  später  in  der  Ewigkeit  ein 
Lebensgesetz  ist.  Demut  bedeutet  beispielsweise,  daß 
wir  belehrbar  sind  und  dafür  Gott,  unseren  Mitmenschen 
und  unserer  Umwelt  gegenüber  aufnahmebereit  sind.  Sie 
trägt  ihre  eigene  Belohnung  in  sich.  Buße  tun  bedeutet, 
heil  zu  werden  und  unser  Verhalten  an  das  anzupassen, 
was  wir  als  das  Rechte  erkennen.  So  schwinden  Angst 
und  innerer  Zwiespalt,  wir  erhalten  Stärke  und  Selbst- 
achtung. Meinen  Nächsten  wirklich  lieben  bedeutet,  mich 
selbst  ganz  und  freudig  zu  erleben.  Mir  fällt  kein  einziger 
Evangeliumsgrundsatz  ein,  der  —  wie  etwa  der  Sabbat 
—  nicht  für  den  Menschen  gemacht  worden  sei. 

Die  einzige  Gefahr,  die  wir  laufen,  wenn  wir  die  Ge- 
bote halten,  liegt  im  allgemeinen  darin,  daß  wir  andere 
ermahnen,  dasselbe  zu  tun.  Manch  ein  Prophet  wurde 
gesteinigt,  Johannes  der  Täufer  wurde  enthauptet  und 
Jesus  wurde  gekreuzigt.  Aber  in  einer  Zeit,  wo  man 
Propheten  gegenüber  gleichgültig  ist,  bringt  es  uns  Laien 
wenig  Risiko,  wenn  wir  versuchen,  die  Grundsätze  Christi 
zu  befolgen.  Sie  führen  uns  zum  Frieden. 

Und  so  sagen  wir  noch  einmal:  Wir  können  vom  Herrn 
nicht  benachteiligt  werden.  Er  hat  Sein  Leben  für  uns 
gegeben;  Er  gibt  uns  herrliche  Verheißungen  für  die  Zu- 
kunft; und  für  jedes  Gebot,  das  wir  halten,  für  jedes 
Bündnis,  das  wir  erfüllen,  werden  wir  sofort  gesegnet  und 
belohnt.  O 
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SONNTAGSSCHULE 


Lehren  bedeutet  Brücken  schlagen  zwischen 


Gedanken  und  Menschen 


VON  JEAN  T.  KUNZ 


Der  erfolgreiche  Sonntagsschullehrer  kann  den  Ge- 
genstand seiner  Lektion  mit  den  Bedürfnissen  und  Per- 
sönlichkeiten einer  Gruppe  von  Kindern  abstimmen.  Leh- 
ren bedeutet  Brücken  schlagen  —  Brücken  zwischen 
Gedanken  und  Vorstellungen  und  Menschen.  Wenn  die 
Brücken  klar  erkennbar  und  offen  sind,  findet  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  ein  gegenseitiger  Austausch  statt. 
Dann  lernen  beide  Teile  etwas,  und  auf  diese  Weise 
wird  das  Verhalten  von  Lehrer  und  Schüler  beeinflußt. 

Vorbereitung  auf  das  Lehren 

Sechsjährige  Kinder  sind  im  allgemeinen  nicht  still 
und  nachdenklich.  Sie  sind  zappelig,  redselig,  begeistert 
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und  lernbegierig.  Manche  haben  schon  viele  Erlebnisse 
gehabt,  aber  einige  haben  weder  andere  Orte  noch  an- 
dere Ideen  kennengelernt.  Manche  Kinder  sind  schon  in 
Palästina  gewesen,  und  wenn  der  Lehrer  von  Jesus 
spricht,  können  sie  sich  die  Landschaft  vorstellen,  in  der 
Er  gelehrt  hat.  Das  sechsjährige  Kind,  das  niemals  weiter 
als  20  km  von  seinem  Heimatort  weg  war,  macht  sich  viel- 
leicht ein  ganz  anderes  Bild  von  Jesus  und  dem,  was  Er 
getan  hat.  In  Jesu  Fußstapfen  wandeln  bedeutet  für  ein 
Kind,  in  dessen  Familie  wenig  in  Bildern  gesprochen 
wird,  vielleicht  ein  neues  Spiel,  das  man  ausprobieren 
könnte. 


Was  tut  man  als  Lehrer? 

Lernen  Sie  die  Kinder  kennen,  die  Sie  belehren!  Ler- 
nen Sie  ihre  Vergangenheit  und  ihre  Erlebnisse  kennen! 
Schaffen  Sie  ein  Verhältnis,  bei  dem  Sie  und  die  Kinder 
Freunde  sind,  die  Interesse  aneinander  haben,  überlegen 
Sie  sich,  was  es  bedeutet,  in  Ihrer  Stadt,  in  Ihrer  Ge- 
meinde und  in  der  Familie  dieses  Kindes  sechs  Jahre 
alt  zu  sein!  Auf  solchen  Kenntnissen  und  auf  solchen 
Gefühlen  kann  man  Verbindungsbrücken  bauen. 

Eine  der  wichtigsten  Fähigkeiten  eines  guten  Lehrers 
besteht  wahrscheinlich  darin,  daß  er  sich  so  vorbereitet, 
daß  er  die  Kinder  ansehen  kann,  wenn  er  sie  belehrt. 
Außer  Stimme  und  Worten  übertragen  auch  die  Augen 
vieles.  Und  da  diese  Verständigung  zweiseitig  erfolgen 
soll,  kann  der  Lehrer  vieles  entdecken,  wenn  er  die 
Kinder  in  seiner  Gruppe  ansieht.  Er  sieht,  wo  er  einen 
Punkt  wiederholen  muß  oder  wo  er  sein  Vorgehen  än- 
dern muß.  Wenn  die  Kinder  unruhig  werden,  kann  er 
durch  ein  Lied,  durch  eine  kurze  Schriftstelle,  die  sie 
gemeinsam  sagen,  oder  durch  ein  Bewegungsspiel  jenes 
äußerste  Chaos  verhüten,  das  nur  kleine  Kinder  schaffen 
können. 

Ein  Beispiel: 

Eine  Lektion  hat  zum  Ziel,  den  Kindern  zu  zeigen,  daß 
die  Evangeliumsgrundsätze  überall  gleich  sind,  ob  wir 
nun  in  den  Vereinigten  Staaten  oder  in  Europa  leben,  und 
daß  wir  sie  im  Leben  anwenden  können,  ganz  gleich,  ob 
wir  Polynesier,  Skandinavier  oder  etwas  anderes  sind. 

Bei  der  Vorbereitung  der  Lektion  sieht  der  erfahrene 
Lehrer  voraus,  welche  Fragen  er  stellen  kann,  um  dieses 
Ziel  zu  erreichen.  Er  kann  den  Kindern  durch  eine  Unter- 
haltung helfen,  die  Allgemeingültigkeit  des  Evangeliums 
zu  spüren.  Ein  Beispiel  könnte  sein: 

„Ein  Evangeliumsgrundsatz  sagt,  daß  wir  zu  anderen 
freundlich  sein  sollen  —  zu  unserer  Familie,  Nachbarn 
und  Freunden.  Kann  einer  von  euch  erzählen,  wie  er  ein- 
mal etwas  für  jemand  anders  getan  hat?" 

Wenn  die  Kinder  schüchtern  sind  und  nicht  antworten, 
kann  der  Lehrer  selbst  etwas  berichten,  was  sie  getan 
haben:  i 

„Bernd  hat  heute  nach  einem  Evangeliumsgrundsatz 
gehandelt,  als  er  mir  das  Flanellbrett  in  die  Klasse  getra- 


gen hat.  Wenn  wir  zu  anderen  Leuten  freundlich  sind  und 
ihnen  helfen,  ist  das  eine  Art,  in  Jesu  Fußstapfen  zu 
wandeln." 

Mit  der  Zeit  wird  das  schüchterne  Kind  wagen,  selbst 
von  seinen  Erlebnissen  zu  erzählen. 

Ein  Kind,  das  sich  in  der  Gruppe  unsicher  und  min- 
derwertig fühlt,  macht  bei  einer  Lektion  vielleicht  auf- 
geweckte Bemerkungen,  die  aber  noch  nicht  zum  Thema 
passen.  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  die  Bemerkung  mit 
der  Lektion  in  Verbindung  zu  bringen,  erhält  das  Kind 
damit  eine  positive  Reaktion  auf  sein  Verhalten.  Allmäh- 
lich wird  es  nachdenken,  bevor  es  etwas  sagt,  und  sich 
dann  als  vollwertiges  Mitglied  der  Gruppe  fühlen.  Das 
Ziel  muß  immer  sein:  alle  sollen  sich  dafür  verantwortlich 
fühlen,  daß  sie  selbst  und  ihre  Klassenkameraden  etwas 
lernen. 

Eine  Sonntagsschullehrerin  sprach  davon,  daß  wir  in 
den  Fußstapfen  Jesu  wandeln  sollten,  als  einer  ihrer 
Schüler  fragte: 

„Hatte  Jesus  große  Füße?" 

Die  Lehrerin  antwortete:  „Wenn  wir  in  Jesu  Fußstap- 
fen wandeln,  bedeutet  das,  daß  wir  so  leben  sollen  wie 
Er.  Er  war  vollkommen.  Seine  Fußstapfen  oder  das,  was 
Er  getan  hat,  sind  eine  Aufforderung  für  uns,  genauso  zu 
leben,  und  das  ist  sehr  schwer.  Ich  denke,  daß  du  ein 
guter  Mensch  werden  kannst,  weil  du  Jesus  als  Vorbild 
hast."  Weil  die  Lehrerin  die  Frage  des  Kindes  akzep- 
tierte, hörte  die  Klasse  zu.  Die  Lehrerin  benutzte  die 
dumme  Frage,  um  zu  belehren. 

Von  einem  Sonntag  bis  zum  nächsten  ist  eine  lange 
Zeit.  Wenn  das  Kind  etwas  mit  nach  Hause  nimmt,  kann 
es  vielleicht  während  der  Woche  noch  ab  und  zu  etwas 
lernen.  Man  kann  jedem  Kind  ein  kurzes  Gedicht,  das 
zur  Lektion  paßt,  mitgeben,  damit  es  den  Zettel  hinter 
den  Spiegel  steckt,  vor  dem  es  sich  kämmt.  Selbst  wenn 
das  Kind  nicht  lesen  kann,  erinnert  der  Zettel  es  doch 
jeden  Tag  an  die  Sonntagslektion. 

Zusammenfassung:  Wie  lehren  Sie? 

1.  Bereiten  Sie  sich  so  gut  vor,  daß  Sie  Ihren  Leit- 
faden zu  Hause  lassen  können.  Sehen  Sie  die  Kinder  an 
und  achten  Sie  auf  jede  Möglichkeit,  zu  lehren. 

2.  Wenn   die  Kinder  sehr  interessiert  sind,   bleiben 
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Sie  ein  wenig  länger  bei  diesem  Teil  der  Lektion.  Wenn 
sie  unruhig  werden,  wechseln  Sie  die  Tätigkeit,  führen 
Sie  einen  neuen  Gedanken  ein  oder  spielen  Sie  ein  Be- 
wegungsspiel. 

3.  Geben  Sie  dem  schüchternen  Kind  das  Gefühl,  daß 
es  (das  Kind)  für  Sie  und  auch  für  den  Erfolg  der  Lektion 
wichtig  ist.  Reden  Sie  es  mit  Namen  an.  Geben  Sie  ihm 
Aufgaben  und  Aufträge,  die  es  auf  jeden  Fall  erfüllen 
kann. 

4.  Sehen  Sie  Ihre  Schüler  als  sechsjährige  Kinder  an, 
damit  die  Verständigungsbrücke  zwischen  Ihnen  und  Ihrer 
Klasse  offen  ist.  Dann  werden  Sie  alle  das  Evangelium 
besser  kennenlernen. 

5.  Geben  Sie  Ihren  Schülern  etwas,  was  sie  mit  nach 
Hause  nehmen  können.  Auf  diese  Weise  können  Sie  viel- 
leicht jeden  Tag,  nicht  nur  am  Sonntag,  lehren. 

Beurteilen  Sie  Ihre  Lehrsituation 

Am  Ende  jeder  Sonntagsschullektion  muß  der  Lehrer 


beurteilen,  ob  er  seine  Ziele  erreicht  hat  oder  nicht. 
Haben  die  Kinder  den  Evangeliumsgrundsatz  gelernt,  der 
besprochen  wurde?  Woran  kann  man  den  Erfolg  einer 
Lektion  messen? 

Ein  wichtiger  Maßstab  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Kinder  während  der  Stunde. 

Wenn  die  Kinder  die  Wiederholungsfragen  gern  be- 
antworten, erkennt  der  Lehrer,  wie  weit  die  Gedanken 
und  Vorstellungen  zu  einem  Teil  ihres  Denkens  geworden 
sind. 

Wenn  die  Kinder  Bilder  von  einem  Teil  der  Lektion 
malen,  merkt  der  Lehrer,  was  sie  gelernt  haben. 

Am  folgenden  Sonntag  kann  man  durch  Fragen  nicht 
nur  feststellen,  was  sie  gelernt  haben,  sondern  das  Ge- 
lernte auch  noch  vertiefen. 

Aber  am  besten  erkennt  der  Lehrer  vielleicht  den 
Erfolg  seiner  Lektion,  wenn  er  sich  fragt: 

„Was  haben  ich  heute  morgen  gelernt,  als  ich  diese 
Kinder  unterrichtet  habe?"  Q 


Schriftstellen  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  November  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  11  und  17  sollen  die  folgenden  Schriftstellen  im  Oktober  auswendig  lernen;  und  während  des 
Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  2.  November  1969  soll  jeder  Kurs  seine  Schriftstelle  gemeinsam  aufsagen. 

Kurs  11 

(Stephanus  wird  von  den  falschen  Anklägern  vor  Gericht  tätlich  angegriffen;  da  erblickt  er,  vom  Heiligen  Geist  beein- 
flußt, in  einer  Vision  Gott  den  Vater  und  Seinen  Sohn  Jesus  Christus  in  ihrer  Herrlichkeit.) 

„Er  aber  voll  heiligen  Geistes  sah  auf  gen  Himmel  und  sah  die  Herrlichkeit  Gottes  und  Jesus  stehen  zur  Rechten  Got- 
tes." —  Apostelgeschichte  7:55 

Kurs  17 

(Arnos  erinnert  uns  daran,  daß  die  Menschen  auf  Erden  immer  durch  die  Sprecher  Gottes,  die  Propheten,  von  den  kom- 
menden Dingen  erfahren  werden.) 

„Gott  der  Herr  tut  nichts,  er  offenbare  denn  seinen  Ratschluß  den  Propheten,  seinen  Knechten."  —  Arnos  3:7 


Abendmahlssprüche 


Sonntagsschule 

„Es  sei  denn,  daß  jemand  gebo- 
ren werde   aus  Wasser  und  Geist, 
so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes 
kommen"  (Joh.  3:5). 
Juniorsonntagsschule 

„Ich  will  hingehen  und  das  tun, 
was  der  Herr  geboten  hat"  (1.Ne. 
3:7).  O 
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Wie 

man 

Belehrungen 

über  das 

Frauentum 

gibt 


VON  ALBERT  L.  PAYNE 


Der  junge  Mann  im  Blumengeschäft  war  groß,  sauber 
und  wirkte  ausgesprochen  männlich.  Während  er  wartete, 
trat  er  von  einem  Fuß  auf  den  anderen,  und  als  man  ihm 
die  Blumen  zeigte,  zögerte  er,  als  er  überlegte,  was  auf 
die  Karte  geschrieben  werden  sollte.  Die  Verkäuferin 
wurde  ungeduldig  und  wollte  die  Angelegenheit  schnell 
erledigen.  So  schlug  sie  verschiedenes  vor:  „In  Liebe", 
oder  „In  Zuneigung".  Der  junge  Mann  wies  diese  Vor- 
schläge ruhig  zurück  und  faßte  schließlich  einen  Ent- 
schluß. „Schreiben  Sie  bitte:  ,Zum  Valentinstag'",  sagte 
er. 

Eine  tüchtige  junge  Sekretärin  sagte  ihrem  Chef,  daß 
sie  ihre  Stellung  aufgeben  wolle,  um  mit  ihrem  Mann 
eine  Pferdezucht  zu  beginnen.  Obgleich  der  Mann  sein 
Studium  fast  abgeschlossen  hatte,  wollte  er  nun  zu  sei- 
nem Jugendtraum  zurückkehren.  Auf  die  Frage,  wie  sie 
über  die  Sache  dächte,  antwortete  sie,  daß  sie  und  ihr 
Mann  diese  Veränderung  seit  einiger  Zeit  überlegt  hätten. 
Sie  sei  zu  dem  Entschluß  gekommen,  daß  daß  alles,  was 
ihren  Mann  glücklich  machen  würde  —  ganz  gleich,  wo 
es  sei  —  auch  sie  glücklich  machen  würde. 


Die  beiden  Erlebnisse  zeigen,  wie  diese  jungen  Men- 
schen über  andere  Menschen  gedacht  haben,  und  man 
tut  gut  daran,  zu  überlegen,  woher  diese  empfehlens- 
werte Einstellung  kommt.  Welche  Erziehung  oder  welche 
Erfahrung  veranlaßte  den  jungen  Mann,  einer  Freundin 
Blumen  zu  schicken?  Was  gab  der  Ehefrau  die  Überle- 
gung, daß  ihr  Glück  von  dem  Glück  ihres  Mannes  ab- 
hinge? Und,  was  noch  wichtiger  ist,  wie  können  Erwach- 
sene die  Entwicklung  solch  einer  Einstellung  beeinflus- 
sen? 

Die  Evangeliumslehren  haben  uns  geholfen,  die  ewige 
Dauer  und  den  Wert  des  Menschen  zu  verstehen,  aber 
es  gelingt  uns  nicht  immer,  dieses  Wissen  in  sinnvolle 
Einstellung  oder  Handlung  umzusetzen.  Wir  haben  zwar 
verschiedene  Lehrmethoden  versucht,  aber  feststellen 
müssen,  daß  einige  davon  wirkungslos  sind. 

Rücksichtslose  Autofahrer  werden  im  allgemeinen 
nicht  vorsichtig,  rücksichtsvoll  und  defensiv,  wenn  sie 
einen  Film  über  die  Gefahren  der  unvorsichtigen  Fahr- 
weise sehen.  Keuschheit  ergibt  sich  nicht  unbedingt  aus 
dem  Vortrag  eines  Arztes  oder  einer  Serie  von  Lektio- 
nen in  der  Sonntagsschule  oder  in  der  GFV.  Junge  Men- 
schen werden  meist  nicht  durch  eine  oder  mehrere  Lek- 
tionen dazu  angeregt,  das  zu  tun,  was  man  von  ihnen 
erwartet.  Unsere  Ansichten  und  Einstellungen  sitzen  so 
tief  und  sind  so  sehr  miteinander  verbunden,  daß  es  ein 
langer  komplizierter  Vorgang  ist,  sie  zu  beeinflussen. 

Ein  Junge,  der  daran  denkt,  einem  Mädchen  Blumen 
zu  schicken,  ist  wahrscheinlich  auch  unter  anderen  Um- 
ständen Frauen  gegenüber  rücksichtsvoll.  Man  kann  auch 
mit  Sicherheit  annehmen,  er  weiß,  daß  Frauen  über 
manche  Dinge  anders  denken  und  fühlen  als  er.  Man 
kann  annehmen,  daß  er  als  Autofahrer  die  Verkehrs- 
regeln beachtet;  daß  er  als  Fußgänger  auf  dem  Weg  und 
nicht  auf  dem  Rasen  geht;  daß  er  als  Freund  höflich  und 
verbindlich  im  Umgang  mit  anderen  Menschen  ist  und 
daß  er  dies  alles  nicht  in  einer  einzigen  Lektion  oder  in 
einer  einzigen  Erfahrung  gelernt  hat. 

Man  kann  auch  folgern,  daß  Frauen,  die  auf  die 
Wünsche  und  Gefühle  ihres  Mannes  Rücksicht  nehmen 
und  die  nötige  Liebe  und  den  nötigen  Mut  besitzen,  um 
ihre  eigenen  Pläne  unterzuordnen,  schon  lange  vor  ihrer 
Heirat  gelernt  haben,  die  Gefühle  anderer  Menschen  zu 
verstehen  und  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 
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Wie  können  Erwachsene  Ideale  und  Ansichten  lehren, 
die  junge  Männer  und  Mädchen  dazu  bringen  sich  hin- 
sichtlich der  Ideale  des  Frauentums  richtig  zu  verhalten. 

Zuerst  muß  man  dieses  Ideal  mit  vielen  anderen  Din- 
gen in  Verbindung  setzen,  und  zweitens  muß  man  für 
unmittelbare  Lernerfahrungen  sorgen. 

Die  Einstellung  zum  Frauentum  beginnt  bei  den  ersten 
Erlebnissen  im  Leben.  Wenn  ein  Mädchen  heranwächst, 
fällt  es  ihm  leichter,  sich  als  fraulich  zu  empfinden,  wenn 
es  weibliche  Erlebnisse  und  Erfahrungen  hat.  Mädchen, 
die,  stricken,  häkeln,  nähen,  Blumen  stecken,  Möbel  arran- 
gieren und  sich  weiblich  anziehen,  Mädchen,  die  den  ver- 
feinernden Einfluß  guter  Musik  und  guter  Literatur  ken- 
nen, Mädchen,  die  zu  Hause  sehen,  welche  Kunst  es  ist, 
eine  gute  Mutter  zu  sein,  werden  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  weiblich  empfinden  und  sich  wie  Damen  benehmen 
und  auch  so  behandelt  werden  wollen.  Wenn  Mädchen 
auf  Schönheit,  Harmonie  und  Anstand  aufmerksam  ge- 
macht worden  sind  und  sehen,  daß  sie  diese  Eigenschaf- 
ten verkörpern  können,  werden  sie  sich  beispielsweise 
lieber  hübsch,  anständig  und  passend  kleiden  und  nicht 
jede  Modetorheit  mitmachen.  Solche  Mädchen  erleben 
allmählich,  wie  schön  es  ist,  eine  kultivierte  Frau  zu  sein. 

Wenn  junge  Männer  rauh,  gedankenlos  und  selbst- 
süchtig sind  —  denken,  daß  die  Welt  ihnen  etwas  schul- 
det — ,  kann  man  auch  annehmen,  daß  sie  denken,  die 
Frauen  seien  zu  ihrem  Vergnügen  erschaffen.  Diese  Ein- 
stellung kann  nicht  durch  eine  Lektion  über  Frauentum 
geändert  werden.  Einem  Jungen,  der  sich  für  den  Mittel- 
punkt einer  Welt  hält,  die  nur  erschaffen  wurde,  um  ihn 
zu  vergnügen  und  ihm  zu  dienen,  fällt  es  im  allgemeinen 
schwer,  sich  vorzustellen,  daß  er  etwas  opfern  und  ande- 
ren Menschen  dienen  sollte. 

Ein  Junge,  dem  es  gleich  ist,  ob  er  andere  verletzt 
oder  beleidigt,  nimmt  die  Regeln  der  Etikette  nur  schwer 
an.  Einem  Jungen,  der  kein  Gefühl  für  moralische  Werte 
hat,  fällt  es  schwer  zu  verstehen,  daß  es  im  Leben  Ideale 
geben  kann.  Wenn  Jungen  nicht  gelernt  haben,  Stolz  zu 
empfinden  —  auf  sich  selbst,  auf  das  Aussehen  ihrer 
Wohnung  oder  ihres  Hofs,  auf  gepflegte  Kleidung  und 
auf  den  Eindruck,  den  sie  auf  andere  machen  — ,  ist  es 
wenig  wahrscheinlich,  daß  sie  auf  Lektionen  ansprechen, 
die  ihre  Einstellung  zum  Frauentum  ändern  sollen.  Wenn 
wir  sie  die  Ideale  des  Frauentums  lehren  wollen,  müssen 
wir  mit  vielen  anderen  Dingen  anfangen. 

Es  ist  nicht  leicht,  dieses  Ideal  zu  lehren.  Es  ist  eine 
gute  Hilfe,  wenn  die  Jungen  schon  gelernt  haben,  stolz 
auf  das  zu  sein,  was  sie  tun  —  auf  die  Art,  wie  sie  den 
Rasen  mähen,  das  Abendmahl  austeilen,  ihre  Schulauf- 
gaben erledigen  oder  ihren  Hobbys  nachgehen.  Sie  soll- 
ten auch  gelernt  haben,  über  ihr  Aussehen  und  ihren 
Eindruck  auf  andere  nachzudenken.  Sie  sollen  für  Dinge, 
die  sie  bekommen,  ehrlich  dankbar  sein,  und  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  anderer  nehmen.  An- 
ders ausgedrückt:  Es  ist  fast  unmöglich,  jungen  Männern 
die  Ideale  des  Frauentums  zu  lehren,  wenn  sie  schwach 
und  selbstsüchtig   sind   und   nicht  schon   etwas   darüber 
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gelernt  haben,  daß  man  Richtlinien  befolgt  und  Rücksicht 
auf  andere  nimmt  und  daß  Kultur  einen  Platz  in  unserem 
Leben  hat. 

Junge  Männer  und  Frauen  müssen  ein  Gefühl  für 
ihren  eigenen  Wert  und  den  Wert  anderer  erwerben  und 
sie  müssen  ein  hohes,  edles  Ziel  im  Leben  anerkennen, 
wenn  sie  Lehren  über  die  Ideale  des  Frauentums  auf- 
nehmen sollen.  Sie  müssen  dadurch  Selbstbeherrschung 
lernen,  daß  man  von  ihnen  fordert,  etwas  gut  zu  tun  und 
Versuchungen  nicht  zu  erliegen.  Sie  müssen  den  Wert  der 
Menschen  kennenlernen,  indem  sie  freudig  und  sinnvoll 
dienen.  Sie  müssen  Selbstachtung  und  das  Gefühl  per- 
sönlicher Würde  und  Schicklichkeit  kennenlernen,  indem 
sie  Selbstbeherrschung  üben.  Dies  alles  bildet  zusammen 
die  Grundlage,  auf  welcher  der  Lehrer  einen  Begriff  des 
Frauentums  und  entsprechende  Gefühle  aufbauen  kann, 
die  für  die  jungen  Leute  Sinn  haben. 

Das  Ideal  des  Frauentums  hat  Selbstachtung  zur 
Grundlage.  Da  es  ein  Ideal  ist,  finden  wir  nur  unvoll- 
kommene Beispiele,  aber  man  nimmt  an,  daß  beide  Ge- 
schlechter Frauen  wünschen,  welche  die  zarten,  schönen, 
weiblichen,  liebevollen,  zartfühlenden  und  geistigen  Ele- 
mente des  Lebens  verkörpern. 

Männer,  die  dieses  Ideal  akzeptieren,  überlegen  nicht, 
ob  die  Frau  und  das  Mädchen,  die  sich  der  Tür  nähern, 
würdig  sind,  sondern  sie  öffnen  die  Tür,  weil  ihnen  dieses 
Ideal  vorschwebt.  Und  Frauen,  die  dieses  Ideal  akzep- 
tieren und  versuchen,  danach  zu  leben,  sind  enttäuscht, 
wenn  Männer  sie  so  behandeln,  wie  wenn  es  keinen 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  der  Rolle,  die  der  Mann 
spielen  soll,  gäbe. 

Der  zweite  Teil  der  Aufgabe  besteht  darin,  für  unmit- 
telbare Lernerlebnisse  zu  sorgen.  Dies  kann  durch  Be- 
obachtung oder  Handeln  geschehen;  aber  wenn  die  Er- 
lebnisse Wirkung  haben  sollen,  müssen  sie  dem  Alter 
des  Schülers  angepaßt  sein.  Junge  Leute  brauchen  Vor- 
bilder, die  sie  sehen  oder  hören.  Wenn  sie  Glück  haben, 
bieten  sich  ihnen  diese  Vorbilder  zu  Hause,  und  sie  haben 
schon  gelernt,  daß  Frauentum  etwas  Herrliches  und  der 
Achtung  Würdiges  ist.  Aber  wenn  die  Vorbilder  zu  Hause 
nicht  so  gut  sind,  müssen  den  Jugendlichen  andere  in 
der  Gemeinde  gezeigt  werden.  In  jedem  Fall  ist  das  Vor- 
bild ein  Erwachsener,  und  die  Jugendlichen  müssen  ler- 
nen, das,  was  sie  beobachten  und  hören,  ihrer  eigenen 
Situation  anzupassen.  Sie  sollen  auch  eine  Gelegenheit 
erhalten,  selbst  danach  zu  handeln.  Das  kann  man  tun, 
wenn  man  Lektionen  über  Frauentum  oder  Höflichkeit, 
Anstand  und  Etikette  gibt.  Bei  diesen  Lektionen  könnte 
geübt  werden,  bis  die  Schüler  ein  Gefühl  dafür  bekom- 
men, wie  man  etwas  anmutig  und  richtig  tut.  Nach  der 
Lektion  soll  genügend  Wiederholungszeit  vorhanden  sein, 
um  die  Schüler  anzuregen,  das  Gelernte  im  Leben  anzu- 
wenden. 

Schließlich  sollen  junge  Menschen  nicht  nur  die  Ideale 
des  Frauentums  durch  Vorschrift  und  Beispiel  lernen, 
sondern  sie  sollen  auch  sehen,  wie  es  mit  anderen  wert- 
vollen Dingen  in  Verbindung  steht.  Sie  sollen  erkennen, 
welche  Nachteile  sie  haben,  wenn  sie  das  Ideal  verlieren. 

o 


Was 
soll  ich 
tun? 


VON  AFTON  W.  HUNT 

vom  Hauptausschuß  der  Frauenhilfsvereinigung 

Es  steht  geschrieben,  daß  einmal  ein  Mann  an  Jesus 
die  Frage  richten  durfte:  „Was  soll  ich  tun?"  (Apg.  22:10). 
Die  Antwort,  die  Saulus  darauf  erhielt,  war  leicht  zu  ver- 
stehen und  leicht  auszuführen.  Er  sollte  in  die  Stadt 
Damaskus  gehen,  dort  würde  man  ihm  sagen,  was  er 
tun  solle.  Daß  Saulus  in  seinem  neugefundenen  Glauben 
diese  einfache  Anweisung  befolgt  hat,  das  hat  einen 
unschätzbaren  Dienst  vor  Gott,  an  der  Menschheit  und 
an  sich  selbst  zum  Ergebnis  gehabt. 

Was  sollen  wir  mit  unserem  Leben  tun?  Täglich  erle- 
ben wir  Krisen  und  Fehlschläge  im  Kampf  zwischen  Sünde 
und  Rechtschaffenheit,  und  wir  müssen  unserer  Familie 
Kraft  für  eine. Zukunft  geben,  die  niemand  voraussagen 
kann.  Wir  könnten  auch  fragen:  „Was  soll  ich  tun?" 

Ist  dies  nicht  im  wesentlichen  die  Frage,  welche  die 
Frauen  von  Nauvoo  dem  Propheten  Joseph  Smith  stellten, 
als  sie  ihn  um  Rat  fragten,  weil  sie  gern  noch  mehr  im 
Evangelium  dienen  wollten?  Seine  Antwort  war  weder 
kompliziert  noch  schwer  zu  verstehen,  sondern  erläuterte 
den  Plan  unseres  himmlischen  Vaters  für  Dienst,  Fort- 
schritt und  ein  zielbewußtes  Leben  Seiner  Töchter.  Voller 
Inspiration  organisierte  er  die  Schwestern,  damit  sie 
durch  ihre  Dienstleistungen  auch  geistig  und  seelisch 
wüchsen  und  gleichzeitig  die  Möglichkeit  bekämen,  sich 
für  die  Anforderungen,  die  das  Leben  an  sie  stellen 
würde,  zu  wappnen. 

Dadurch,  daß  die  Frauenhilfsvereinigung  diesen  groß- 
artigen Plan  befolgt  hat,  stehen  ihre  Leistungen  als  Orga- 
nisation an  erster  Stelle  unter  den  organisierten  Frauen 
in  der  ganzen  Welt.  Wer  nichts  von  der  Frauenhilfsver- 
einigung weiß  und  die  Fähigkeiten  ihrer  einzelnen  Mit- 
glieder nicht  kennt,  kann  diese  Leistungen  gar  nicht 
begreifen,  wenn  er  davon  hört. 


Ist  es  möglich,  daß  wir,  die  wir  diesem  Programm 
von  unserem  himmlischen  Vater  so  nahe  stehen  und  so 
eifrig  darin  tätig  sind,  dieses  Recht  als  selbstverständlich 
ansehen  und  es  gar  nicht  mit  seiner  inspirierten  Quelle  in 
Verbindung  bringen?  Erkennen  unsere  Nachbarn  und 
Freunde  durch  uns,  welche  Gelegenheiten  die  Frauen- 
hilfsvereinigung bietet? 

In  jedem  Pfahl  der  Kirche  gibt  es  Schwestern  und 
auch  Frauen,  die  nicht  unseres  Glaubens  sind,  die  den 
stärkenden  Einfluß  der  Frauenhilfsvereinigung  noch  nicht 
kennen.  Benutzen  wir  jede  Gelegenheit,  um  ihnen  diese 
aufbauende  Kraft  in  unserem  eigenen  Leben  zu  zeigen? 
Man  sagt,  daß  die  einzige  Bibel,  die  manche  Leute  lesen, 
das  Leben  der  anderen  sei.  Selbst  unsere  kleinsten 
Handlungen  sprechen  machtvoll  zu  denen,  die  in  unserem 
Leben  lesen. 

Kürzlich  wurde  ich  darauf  hingewiesen,  wie  die  Frauen- 
hilfsvereinigung unsere  Maßstäbe  und  Leistungen  so 
hebt,  daß  andere  durch  unser  Beispiel  beeinflußt  werden. 
Eine  Dame  aus  Neuseeland  bat  am  Informationszentrum 
der  Kirche  um  Auskunft  und  Material  über  die  sogenann- 
ten „Mormonen".  Sie  erklärte,  daß  sie  nichts  über  unsere 
Kirche  wisse,  aber  in  Australien  eine  Freundin  habe,  die, 
wie  sie  sagte,  „sich  den  Mormonen  angeschlossen  hat" 
und  auch  zu  „ihrer  Frauenorganisation  gehört".  Sie  be- 
richtete, daß  ihre  Freundin  dadurch  in  ganz  kurzer  Zeit 
völlig  verwandelt  worden  sei,  ihren  Ausblick  aufs  Leben 
und  auch  ihre  früheren  Gewohnheiten  und  ihre  Einstel- 
lung anderen  Menschen  gegenüber  geändert  habe.  Aber 
was  am  wichtigsten  sei,  sie  schiene  jetzt  ein  Glück  zu 
empfinden,  das  man  selten  im  Leben  findet.  Die  Besu- 
cherin erklärte,  daß  sie  sich  bei  ihrer  Amerikareise  be- 
sonders bemüht  habe,  nach  Salt  Lake  City  zu  kommen, 
um  die  Wahrheit  über  diese  Organisation  kennenzuler- 
nen. 

Es  gibt  uns  Antrieb,  wenn  wir  überlegen,  daß  die 
Vorschriften  und  Anweisungen,  die  den  Schwestern  der 
Frauenhilfsvereinigung  im  Lauf  der  Jahre  gegeben  wor- 
den sind,  heute  noch  genauso  gut  geeignet  sind,  uns  auf 
die  Anforderungen  des  modernen  Lebens  vorzubereiten. 
Wie  dankbar  sollten  wir  für  diese  wunderbare  Segnung 
sein,  die  wir  mit  anderen  teilen  können!  Sie  gibt  uns  die 
Gelegenheit,  jeden  Tag  unsere  geistigen  Kerzen  anzu- 
zünden, so  daß  wir  gemeinsam  ein  Leuchtturm  für  die- 
jenigen werden,  die  nach  der  Wahrheit  suchen.  Mögen 
wir  unser  Leben  so  einrichten,  daß  wir  die  lebende  Ant- 
wort für  jede  Frau  bilden,  die  sich  fragt:  „Herr,  was  soll 
ich  tun?"  O 
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Du  sollst 
deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren 


VON  GARY  E.  BAUGH 


Es  war  mein  erster  Jagdausflug,  und  ich  werde  ihn 
nie  vergessen,  obwohl  ich  damals  erst  zehn  Jahre  alt 
war.  Es  war  an  einem  Freitag.  Die  dreistündige  Fahrt  von 
der  Stadt  in  die  Berge  schien  endlos  lang.  Ich  erinnere 
mich  noch  an  den  einladenden  Duft  der  vielen  Beifuß- 
büsche an  jenem  klaren  Oktobertag.  Die  scharfe  Berg- 
luft wurde  von  der  Spätnachmittagssonne  erwärmt,  und  an 
den  Wänden  des  stillen  Canyons  leuchteten  die  Lieb- 
lingsfarben des  Herbstes. 

Ich  fand  in  dieser  Nacht  keinen  Schlaf.  Ich  war  voll 
ungeduldiger  Erwartung,  und  meine  kindliche  Einbil- 
dungskraft und  meine  Träume  rissen  mich  förmlich  mit 
sich  fort.  Ich  stellte  mir  vor,  wie  aufregend  es  war,  mit 
Vater  durch  die  Wälder  zu  streifen  und  nachts  in  der 
Wildnis  zu  lagern.  Ich  sah  in  meiner  kindlichen  Phantasie 
riesige  Rehböcke  mit  Geweihen,  deren  Spannweite  grö- 
ßer war  als  meine  ausgestreckten  Arme.  Sie  sprangen 
anmutig  über  umgestürzte  Baumstämme  und  Zwerg- 
eichen und  stürmten  durch  die  dichten  samtigen  Kiefern. 
Tausendundein  Abenteuer  spukten  mir  in  dieser  kurzen 
Nacht  durch  den  Sinn. 

Der  Samstagmorgen  der  Jagd  begann  um  halb  vier  in 
der  Früh;  es  war  sehr  kalt.  Der  Himmel  war  noch  nacht- 
schwarz; doch  mein  Tatendrang  und  meine  Erwartungen 
waren  größer  und  höher  als  der  hohe  Baum,  an  dem 
unser  Zelt  festgebunden  war.  Die  Eier  mit  Speck  schmeck- 
ten so  köstlich  wie  nie  zuvor,  und  die  heiße  Schokolade 
war  niemals  zuvor  so  gut  gewesen. 

Der  Morgen  verging  rasch.  Ich  war  furchtbar  stolz  auf 
Vater.  Er  war  für  mich  der  beste  Vater  und  Jäger  der 
Welt.  Er  hatte  schon  lange  vor  Mittag  zwei  Rehe  ge- 
schossen. 

Nach  den  Aufregungen  des  ereignisreichen  Morgens 
schien  der  ruhige  Nachmittag  lang  und  eintönig.  Hinzu 
kamen  noch  die  schlaflose  Nacht,  die  ermüdenden  An- 
strengungen des  Morgens  und  die  warme  Herbstsonne. 
Dies  alles  steigerte  meine  natürliche  Neigung  zu  dum- 
men Streichen. 

Ich  befand  mich  knapp  hundert  Meter  unterhalb  von 
Vater  und  war  ihm  ein  kleines  Stück  voraus.  Als  wir  uns 
durch  das  dichte  Unterholz  arbeiteten  und  auf  eine  Lich- 


tung kamen,  klangen  zwei  trockene  Gewehrschüsse 
durch  das  kleine  Tal  zu  uns  herüber,  und  ihr  Echo  brach 
sich  an  den  Canyonwänden.  Ich  fiel  wie  tot  um. 

Gespannt  lauschend  lag  ich  da.  Ich  hörte,  wie  Vater 
mich  rief;  doch  ich  bewegte  mich  nicht  und  gab  auch 
keinen  Ton  von  mir.  Der  Cowboy  im  Fernsehen  hätte 
nicht  besser  sterben  können  als  ich.  Als  Vater  auf  sein 
Rufen  keine  Antwort  erhielt,  warf  er  sein  Gewehr  hin  und 
lief  so  schnell  er  konnte  zu  mir  herunter. 

Er  war  noch  knapp  zwanzig  Meter  von  mir  entfernt, 
als  ich  lachend  aufsprang.  Ich  neckte  ihn  und  lachte  ihn 
aus,  wie  es  nur  ein  gedankenloser  Junge  tun  kann. 
„Haha!  Ich  hab'  nur  Spaß  gemacht.  Ich  hab'  dir  einen 
ganz  schönen  Schrecken  eingejagt,  was?" 

In  Vaters  Gesicht  spiegelte  sich  Schmerz,  Angst  und 
Erleichterung.  Augenblicklich  wußte  ich,  daß  ich  etwas 
Unrechtes  getan  hatte.  Ich  erkannte  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  ich  ihm  sehr  weh  getan  hatte.  Ich  hatte  noch  nie  so 
etwas  Grausames  getan.  Aus  Vaters  Gesicht  sprach  ein 
fast  körperlicher  Schmerz.  Wortlos  und  ruhig  stand  er  vor 
mir;  und  ich  bin  sicher,  er  überlegte,  ob  er  mich  schlagen 
oder  mich  in  die  Arme  nehmen  sollte. 

Kein  zehnjähriger  Junge  konnte  trauriger  und  reu- 
mütiger sein  und  sich  mehr  fürchten,  als  ich  es  in  diesem 
Augenblick  tat.  Endlose  Sekunden  lang  standen  wir  un- 
beweglich voreinander.  Dann  kniete  Vater  sich  wortlos 
und  langsam  hin  und  legte  den  Arm  um  meine  schmalen 
Schultern. 

Ich  schlang  die  Arme  um  seinen  Hals  und  begann  zu 
weinen.  Dabei  murmelte  ich  immer  wieder:  „Es  tut  mir 
leid,  es  tut  mir  leid."  In  diesem  Augenblick  völliger  De- 
mut und  Reue  beschloß  ich,  meinem  Vater  niemals  mehr 
einen  so  großen  Schmerz  zuzufügen.  In  diesem  Augen- 
blick der  Wahrheit  lernte  ich,  was  es  heißt:  „Du  sollst 
deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren",  und  ich  habe 
diese  Lehre  nie  mehr  vergessen.  Ich  habe  mir  damals 
geschworen,  sie  stets  zu  achten  und  zu  lieben,  ihnen  zu 
gehorchen  und  sie  niemals  aus  Gedankenlosigkeit,  Grau- 
samkeit, Bosheit  oder  Trägheit  zu  verletzen  oder  ihnen 
Schande  zu  machen.  O 
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In  einer  Zeit,  wo  die  Jugend  ständig  gegen  Gemein- 
heit, Fluchen,  Respektlosigkeit,  freie  Liebe  und  andere 
Übel  ankämpfen  muß,  fordert  eine  Collegeschülerin 
ihre  Kameraden  und  Kameradinnen  auf,  den  Mut  auf- 
zubringen, in  einer  sich  wandelnden  Gesellschaft 

Anders  zu  sein 


VON    LYNDA  SUE   ROPER 


Bedenkt,  wer  ihr  seid,  und  handelt  entsprechend. 
Diese  Ermahnung  Präsident  McKays  ist  besonders  an  die 
Jugend  der  Kirche  gerichtet,  doch  sie  gilt  für  jeden  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage. 

Wir  kommen  im  Alltagsleben  oft  mit  Menschen  zusam- 
men, die  einen  anderen  Glauben  haben  als  wir  und  deren 
Lebensgrundsätze  und  -werte  sich  von  unseren  stark  un- 
terscheiden. Selbst  viele  Mitglieder  leben  nicht  nach  den 
Evangeliumslehren. 

Präsident  Hugh  B.  Brown  sagt:  „Entscheidet  jetzt,  mit 
wem  ihr  Zusammensein  wollt,  wenn  ihr  allein  seid." 

Wenn  wir  uns  Freunde  unter  Menschen  suchen,  die 
ständig  gemeine  Ausdrücke  gebrauchen  und  fluchen, 
dann  werden  auch  wir  bald  in  diese  Gewohnheit  ver- 
fallen. Wir  lesen  bei  Matthäus:  „Wes  das  Herz  voll  ist, 
des  geht  der  Mund  über"  (Matth.  12:34).  Mit  anderen 
Worten:  Wie  der  Mensch  denkt,  so  spricht  er  gewöhn- 
lich auch.  Man  hat  einmal  gesagt: 

Ein  leerer  Kopf  ist  der  Grund  für  das  Fluchen.  Es  ist 
dumm  zu  fluchen;  denn  es  zeigt  nur,  daß  man  nicht  die 
richtigen  Worte  für  das  findet,  was  man  sagen  will.  Des- 
halb muß  der  Dumme  fluchen,  sonst  verschafft  er  sich 
niemals  Gehör. 


Sogenannte  „Freunde" 

Jeden  Tag  im  Leben  stehen  wir  vor  wichtigen  Ent- 
scheidungen. Es  gehört  für  uns  alle  zu  den  wichtigsten 
Entscheidungen  überhaupt,  welchen  Standpunkt  wir  hin- 
sichtlich der  neuen  und  ständig  wechselnden  Ansicht 
über  Fragen  der  Mode  und  der  Moral  beziehen  sollen. 
Auch  hier  kann  die  Wahl  der  Freunde  eine  große  Rolle 
spielen.  Wenn  wir  uns  Freunde  suchen,  die  dem  Motto 
„Freie  Liebe  für  alle"  folgen  wollen,  dann  werden  wir 
bald  genauso  sein  wie  diese  sogenannten  „Freunde". 

Der  Mensch  ist  wie  ein  Radio.  Ein  Radio  hat  Röhren, 
und  auch  wir  haben  Röhren.  Wir  haben  eine 

1 .  Geh-zur-Abendmahlsversammlung-Röhre 

2.  Zahl-den-Zehnten  (und  ZahI-den-Baufonds)-Röhre 

3.  Lies-in-den-Schriften-Röhre 

4.  Halt-dich-sittlich-rein-Röhre;  sie  ist  die  größte  von 
allen 

Wir  geben  ständig  weiter,  was  wir  sind  und  was  wir 
werden. 

Heutzutage  spricht  man  viel  über  die  „neue  Moral". 
Selbst  bedeutende  Vertreter  einiger  Kirchen  reden  viel 
über  die  sogenannte  „neue  Moral".  Aber  es  gibt  nur  eine 
einzige  sexuelle  Moral;  und  der  Herr  hat  sie  in  dem  Satz 
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zusammengefaßt:  „Du  sollst  nicht  ehebrechen"  (2.  Mose 
20:14).  Er  hätte  ebensogut  sagen  können:  „Du  sollst  nicht 
Unzucht  treiben."  Er  hat  jedoch  gesagt,  daß  die  Heiligen 
„nichts  [sollen]  zu  schaffen  haben  mit  den  Unzüchtigen" 
(1.  Kor.  5:9).  Welchen  Umgang  pflegen  wir? 

Als  im  letzten  Frühjahr  im  Tabernakel  auf  dem  Tem- 
pelplatz eine  Konferenz  für  alle  HLT-Collegeschülerinnen 
aus  Salt  Lake  City  und  Ogden  stattfand,  hat  Präsident  N. 
Eldon  Tanner  uns  ermahnt,  wir  sollten  nur  Vergnügungen 
nachgehen,  die  in  uns  keine  Reue  und  kein  Bedauern 
hinterlassen.  Wenn  wir  uns  Freunde  mit  hohen  mora- 
lischen Grundsätzen  wählen,  dann  werden  wir  auch  den 
eigenen  hohen  Grundsätzen  treu  bleiben;  und  wir  kön- 
nen dann  ohne  Reue  an  alle  Vergnügungen  zurückden- 
ken. 

Es  wurde  uns  auch  gesagt,  daß  wir  Hilfe  und  Kraft 
erlangen  können,  wenn  wir  jeden  Morgen  des  Herrn 
Führung  und  Beistand  erbitten  und  den  ganzen  Tag  über 
daran  denken,  daß  wir  Ihm  am  Abend  Rechenschaft  über 
unser  Handeln  geben  und  deshalb  entsprechend  leben 
müssen. 

Welchen  Ehepartner  wünscht  du  dir? 

Wir  müssen  jetzt  unsere  Lebenswerte  festlegen. 
Dann  brauchen  wir  Glauben,  Mut  und  Kraft,  an  diesen 
Werten  festzuhalten. 

Wir  wollen  uns  einen  Augenblick  unseren  engen 
Freunden  zuwenden.  Möchten  wir  uns  den  Lebensgefähr- 
ten unter  unseren  engen  Freunden  und  Bekannten 
suchen? 

Man  heiratet  den  Typ,  mit  dem  man  sich  eng  befreun- 
det und  auch  verabredet.  Wenn  ich  im  Tempel  heiraten 
will,  muß  ich  mir  Freunde  suchen,  die  auf  dasselbe  Ziel 
hinarbeiten.  Wer  raucht,  trinkt,  flucht  und  sittlich  unrein 
ist,  wird  sich  nicht  über  Nacht  ändern,  nur  um  mit  mir  im 
Tempel  getraut  zu  werden.  Die  celestiale  Ehe  bedeutet 
dem  Betreffenden  nichts.  Und  wenn  ich  solche  Freunde 
habe,  dann  werde  ich  bald  selbst  dieses  Ziel  aus  dem 
Auge  verlieren.  Man  kann  nicht  ständig  einem  schlechten 
Einfluß  ausgesetzt  sein,  ohne  daß  etwas  davon  abfärbt. 
Jemand  hat  einmal  gesagt: 

Du  kannst  nicht  immer  verhindern,  daß  ein  Vogel  sich 
auf  deinem  Kopf  niederläßt.  Aber  daß  er  in  deinem  Haar 
ein  Nest  baut,  das  kannst  du  verhindern. 

Seid  Schrittmacher 

Harold  B.  Lee  hat  uns  aufgefordert,  so  zu  leben,  daß 
der  Herr  durch  uns  die  Gebete  beantworten  kann,  die 
unsere  Eltern  und  Freunde  für  uns  sprechen. 

Der  folgende  Gedanke  zeigt,  wie  wir  Heilige  der 
Letzten  Tage  handeln  sollen: 

So  viele  versuchen  mit  allen  Mitteln,  wie  die  anderen 
zu  sein,  während  doch  eigentlich  nur  die  zählen,  die  sich 
bemühen,  rein  und  gut  zu  sein,  und  dazu  haben  nur 
wenige  den  Mut. 

Wir  können  die  Schrittmacher  sein;  wir  können  Ver- 
haltensnormen setzen.  Wir  können  die  sein,  die  aus  der 
Menge  herausragen  — ,  die  wenigen,  die  den  Mut  haben, 
anders  zu  sein.  0 
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sie  sind  alle  gleich  viehisch  und  verschonen  weder  jung 
noch  alt;  sie  ergötzen  sich  an  allem,  nur  nicht  am  Guten  . . . 

Siehe,  du  kennst  die  Bosheit  dieses  Volkes;  du  weißt, 
daß  sie  keine  Grundsätze  haben  und  ohne  Gefühle 
sind..."  (Moroni  9:18-20). 

Wird  sich  die  Geschichte  in  unserer  Generation  wie- 
derholen? Ich  glaube  das  ganz  fest.  Wir  haben  heute 
dieselbe  Stellung  und  dieselbe  Verantwortung,  über  die 
Mormon  vor  Jahrhunderten  an  seinen  Sohn  Moroni  ge- 
schrieben hat: 

„Und  nun,  mein  geliebter  Sohn",  schreibt  Mormon, 
„laß  uns  trotz  ihrer  Herzenshärtigkeit  fleißig  arbeiten; 
denn  wenn  wir  aufhörten  zu  arbeiten,  würden  wir  unter 
Verdammnis  gebracht  werden;  wir  haben  ein  Werk  zu 
verrichten,  während  wir  in  dieser  irdischen  Hülle  weilen, 
damit  wir  den  Feind  aller  Gerechtigkeit  überwinden  und 
unsere  Seelen  im  Reiche  Gottes  zur  Ruhe  bringen" 
(Moroni  9:6). 

Wenn  wir  danach  streben,  die  Macht  des  guten  Bei- 
spiels anzuwenden,  indem  wir  nach  den  Evangeliums- 
grundsätzen leben,  unsere  Richtlinien  beachten  und  an 
guten  Idealen  festhalten,  wird  das  zwar  nicht  immer  leicht 
für  uns  sein,  aber  wir  werden  in  diesem  Leben  und  in  den 
ewigen  Welten  belohnt  werden. 

Jemand  hat  gesagt:  „Es  ist  nicht  schwer,  unsere  Prin- 
zipien auf  ein  hohes  Niveau  zu  stellen,  aber  manchmal 
ist  es  schwierig,  dort  oben  bei  ihnen  zu  bleiben." 

„Für  uns,  die  wir  von  Christus  die  Regel  für  Recht 
und  Unrecht  bekommen  haben,  gibt  es  nichts,  wofür  wir 
nicht  einen  Maßstab  hätten  .  . ."  (Leo  Tolstoi,  Krieg  und 
Frieden). 

Ehrlichkeit,  Unbescholtenheit,  Gerechtigkeit  und  Moral 
sollen  sich  in  unserem  Leben  ausdrücken.  Wir  müssen  das 
Wort  der  Weisheit  und  die  anderen  Offenbarungen  be- 
achten, wenn  wir  ein  Beispiel  geben  wollen,  dem  andere 
folgen  können. 

Gibt  es  in  unserem  Leben  diese  wichtigen  Tugenden, 
die  uns  voll  Bestimmtheit  zu  unserer  Familie,  zu  unseren 
Freunden  und  zu  denen,  für  die  wir  arbeiten,  sagen  las- 
sen: „Kommt,  folget  mir  und  tut  die  Dinge,  die  ihr  mich 
habt  tun  sehen!"? 

Hier  liegt  unsere  Pflicht,  unsere  Verantwortung  und 
unsere  Aufgabe. 

Möge  Gott  uns  segnen,  Brüder  und  Schwestern,  da- 
mit wir  die  Kraft  und  den  Mut  haben,  unter  allen  Umstän- 
den vorbildlich  zu  leben,  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln und  ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  dem  die  ganze 
Menschheit  folgen  kann,  besonders  aber  unsere  eigenen 
Kinder.  Ich  erbitte  dies  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  O 
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Erfolg  der  PV  in  Wien 


Die  Gemeinde  Wien  II  ist  stolz  auf  ihre 
schöne  Primarvereinigung.  Sie  ist  nicht 
nur  die  größte  und  besteingerichtete 
Organisation  dieser  Art,  die  es  in  Wien 
und  Österreich  jemals  gegeben  hat,  son- 
dern sie  braucht  den  Vergleich  mit  vielen 
anderen  Primarvereinigungen  in  Europa 
wie  auch  in  Amerika  nicht  zu  scheuen. 

Gegenwärtig  sind  74  Kinder  zwischen  vier 
und  zwölf  Jahren  in  den  Registern  ein- 
getragen, und  ab  Herbst  1969  ist  es  not- 
wendig,  sieben    Klassen   zu   führen. 

Diese  Organisation  steht  unter  der  her- 
vorragenden Leitung  von  Schwester  Mar- 
garethe  Hitzler. 

Es  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  zu  der  guten  Entwicklung  der  Primar- 
vereinigung auch  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  entscheidend  beigetragen  hat.  Die 
vor  einiger  Zeit  entlassene  Leiterin  der 
FHV  in  der  Gemeinde  Wien  II,  Schwester 
Ruth  Teml,  sorgte  sich  lange  darum,  daß 
die  jüngeren  Schwestern  nicht  an  der 
Entwicklung  ihrer  Organisation  teilnehmen 
konnten,  weil  sie  durch  ihre  kleinen  Kin- 
der gehindert  waren,  am  Abend  zu  kom- 
men. Nach  reiflicher  Überlegung  begann 


Schwester  Teml  mit  ihrem  Experiment.  Sie 
führte  eine  zweite  FHV-Stunde  am  Nach- 
mittag ein,  genau  zu  der  gleichen  Zeit,  wo 
die  Primarvereinigung  ihre  Versammlung 
hatte.  Zahlreiche  Mütter  kamen  nun  mit 
ihren  Kindern  zur  Kirche,  und  während 
diese  in  der  Primarvereinigung  betreut 
und  belehrt  wurden,  hatten  sie  selbst 
Gelegenheit,   an  den   aufbauenden   Lehr- 


gängen der  Frauenhilfsvereinigung  teizu- 
nehmen. 

Die  rege  Anteilnahme  an  der  Tätigkeit  der 
Primarvereinigung  ist  umso  beachtlicher, 
als  viele  Kinder  weite  Strecken  mit  der 
Straßenbahn  zurücklegen  müssen  -  man- 
che sind  eine  Stunde  und  länger  unter- 
wegs -  bis  sie  das  Gemeindehaus  er- 
reichen. 


Abend  der  Begegnung  in  der  GFV 
der  Gemeinde  Wuppertal 


Am  Mittwoch,  dem  25.  6.  1969  hatte 
die  GFV  Gäste  aus  der  jungen  Ge- 
meinde der  evangelischen  Kirche  in 
der  Versammlung.  Dieser  Besuch 
kam  auf  die  Initiative  unserer  Mis- 
sionare zustande. 

In  zwangloser  Form  wurde  den  Gä- 
sten die  GFV-Arbeit  in  einem  Quer- 
schnittprogramm gezeigt. 

In  der  Tätigkeitszeit  ergab  sich  eine 
sehr  gute  Gelegenheit  zur  Diskus- 
sion. In  einer  Atmosphäre  der  gegen- 
seitigen Achtung  und  Verständnisses 


konnten  viele,  besonders  die  Jugend 
angehende  Fragen  diskutiert  werden. 

Für  uns  war  es  besonders  wichtig, 
festzustellen,  daß  für  unsere  Gäste 
ein  neues  positives  Bild  von  der 
Kirche  erstand.  Die  Zahl  der  Gäste 
aus  der  jungen  Gemeinde  betrug  25. 
Hierzu  ist  noch  zu  sagen,  daß  der 
Jugendpfarrer  den  jungen  Leuten  ge- 
raten hatte  das  Buch  Mormon  zu 
studieren,  um  eine  Diskussions- 
grundlage zu  haben. 

Paul  Janzen 
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Internationale  Bootsfahrt  auf  dem  Rhein! 


Wenn  die  Karlsruher  G  FV  ruft,  dann 
strömen  die  Geschwister  aus  den  um- 
liegenden   Gemeinden    herbei. 

So  war  es  auch  am  Samstag,  dem  26. 
Juli  1969. 

Ein  ganzes  Jahr  haben  sich  die  Geschwi- 
ster auf  eine  Bootsfahrt  gefreut,  die 
letztes  Jahr  ausfallen  mußte,  da  kein  Schiff 
mehr  zu  mieten  war. 

Um  so  größer  war  die  Teilnahme  dieses 
Jahr.  94  Geschwister  und  Freunde,  aus 
Karlsruhe,  der  amerikanischen  Gemeinde 


Karlsruhe,  Bühl,  Rastatt,  Baden  Baden  und 
ein  französischer  Soldat  aus  Landau  in 
der  Pfalz  waren  zum  Karlsruher  Rhein- 
hafen gepilgert. 

Die  GFV-Leitung  konnte  mit  Genugtuung 
feststellen,  daß  die  Geschwister  gerne 
kommen,   wenn   etwas   geboten   wird. 

Die  Fahrt  ging  rheinabwärts  nach  Speyer. 
Dort  besichtigten  wir  den  Kaiserdom. 
Nach  einem  ausgedehnten  Bummel  durch 
die  Stadt  trafen  sich  alle  wieder  am  Kai 
um  die  Heimfahrt  anzutreten.  H.  S. 
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„Und  wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht  viel  plappern  wie  die 
Heiden;  denn  sie  meinen,  sie  werden  erhört,  wenn  sie  viele  Worte 
machen.  Darum  sollt  ihr  euch  ihnen  nicht  gleichstellen.  Euer  Vater 
weiß,  was  ihr  bedürfet,  ehe  denn  ihr  ihn  bittet."      (Matth.  6:7,  8) 


DIE  DREI  STARZEN 


EINE  ERZÄHLUNG  VON  LEO  TOLSTOI 


Aus  der  Stadt  Archangelsk  fuhr  auf  einem  Segelschiff 
der  Bischof  nach  Solowski.  Auf  dem  gleichen  Schiffe  fuh- 
ren auch  Pilger  zu  den  Heiligen  Vätern.  Der  Wind  lag  gün- 
stig, das  Wetter  war  klar,  und  das  Schiff  lief  ruhig  dahin. 
Einige  Pilger  lagen,  andere  aßen  und  wieder  andere  saßen 
in  Gruppen  beisammen  und  sprachen  miteinander.  Der 
Bischof  kam  nun  auch  auf  das  Deck  herauf,  und  er  begann 
hier  auf-  und  abzugehen.  Er  trat  näher  an  den  Bug  heran. 
Dort  hatte  sich  ein  Häuflein  von  Menschen  zusammenge- 
funden. Ein  Bäuerlein  zeigte  mit  der  Hand  aufs  Meer  hin- 
aus, auf  irgend  etwas,  und  erzählte.  Die  Menschen  hörten 
gebannt  zu.  Der  Bischof  hielt  den  Schritt  an.  Er  schaute 
gleichfalls  in  die  Richtung,  wohin  das  Bäuerlein  gewiesen 
hatte.  Aber  er  konnte  nichts  Besonderes  wahrnehmen.  Das 
Meer  nur  glitzerte  in  der  Sonne.  Da  ging  der  Bischof 
näher  noch  heran  und  hörte  zu.  In  diesem  Augenblick  er- 
blickte das  Bäuerlein  den  Bischof,  es  nahm  die  Mütze  ab 
und  verstummte.  Und  auch  das  Volk  sah  nun  den  Bischof, 
nahm  ebenfalls  die  Mützen  ab  und  bezeugte  ihm  seine 
Ehrfurcht. 

„Laßt  euch  nicht  stören,  ihr  Lieben",  sagte  der  Bischof. 
„Ich  kam  nur  heran,  um  mitzuhören,  was  du,  guter  Mensch, 
uns  da  zu  erzählen  hast." 

„über  die  Starzen  hat  uns  der  Fischer  berichtet",  sagte 
ein  Kaufmann,  der  weniger  schüchtern  war. 

„über  die  Starzen?"  fragte  der  Bischof,  und  trat  noch 
näher  an  die  Reling  heran  und  ließ  sich  auf  einem  Kasten 
nieder.  „Nun,  so  erzähle  auch  mir,  gerne  möchte  ich  dar- 
über etwas  erfahren.  Worauf  hast  du  denn  vorhin  gezeigt?" 

„Sehen  Sie,  da,  eine  kleine  Insel  taucht  in  der  Ferne 
vor  uns  auf",  sagte  der  Bauer  und  zeigte  nach  vorn  zur 
rechten  Seite.  „Auf  eben  diesem  Eiland  leben  die  Starzen 
und  beten  für  ihr  Seelenheil." 

„Wo  ist  denn  die  kleine  Insel?"  fragte  der  Bischof. 

„Dort!  Schauen  Sie  mal  in  die  Richtung  meiner  Hand, 
bitte.  Da,  die  kleine  Wolke,  und  nun  etwas  nach  links  und 
gerade  unter  ihr.  Dort  schimmert  ein  heller  Streifen." 

Der  Bischof  schaute  lange  hin.  Das  Wasser  glitzerte  in 
der  Sonne.  Und  —  da  er  des  Anblicks  ungewohnt  war,  so 
konnte  er  nichts  erkennen. 


„Ich  sehe  nichts",  sagte  er.  „Aber  erzähle,  was  für  Star- 
zen sollen  denn  dort  auf  der  kleinen  Insel  leben?" 

„Gottes-Leute  sind  es",  erwiderte  der  Bauer.  „Lange 
schon  hatte  ich  von  ihnen  vernommen,  doch  niemals  traf 
es  sich,  daß  ich  sie  von  Angesicht  gesehen  hätte.  Aber  im 
Jahre  zuvor  sah  ich  sie  wirklich." 

Und  der  Bauer  begann  zu  erzählen,  wie  er  zum  Fischen 
ausgefahren  und  wie  er  ans  Ufer  verschlagen  worden  war, 
an  eben  jenes  Ufer.  Und  zuerst  wußte  er  gar  nicht,  wo  er 
sei.  Gegen  Morgen  nun  machte  er  sich  auf  den  Weg  und 
stieß  plötzlich  auf  eine  Erdhütte.  Bei  der  Erdhütte  aber 
erblickte  er  einen  Starez.  Später  kamen  noch  zwei  andere 
hinzu.  Sie  gaben  ihm  zu  essen,  trockneten  seine  Kleider 
und  halfen  ihm,  sein  Boot  wieder  flottzumachen. 

„Was  sind  das  eigentlich  für  Leute?"  fragte  der  Bischof. 

„Der  eine  ist  ganz  klein,  gebeugt,  ganz,  ganz  uralt,  in 
einer  abgetragenen  Soutane.  Mehr  als  hundert  Jahre  mag 
er  sein.  Das  Grau  seines  Bartes  schillert  ins  Grünliche.  Er 
selber  aber  lächelt  immer,  und  licht  ist  er,  wie  ein  Engel 
Gottes.  Der  zweite  ist  dem  Wuchs  nach  größer.  Auch  er 
ist  alt,  bekleidet  mit  einem  zerschlissenen  Kaftan.  Sein  Bart 
ist  mächtig,  von  einem  Grau,  das  ins  Gelbliche  hinüber- 
geht. Und  stark  ist  er.  Mein  Boot  drehte  er  um,  wie  wenn 
es  eine  Waschbütte  wäre.  Ich  fand  kaum  Zeit,  mit  anzu- 
packen. Er  ist  ein  frohgemuter  Mensch.  Der  dritte  aber  ist 
sehr  groß.  Sein  Bart  ist  weiß  wie  der  Schnee  und  reicht  ihm 
bis  zu  den  Knien  herab.  Finster  blickt  er  drein.  Die  Augen 
werden  von  den  Augenbrauen  fast  verdeckt.  Und  nackt  ist 
er.  Nur  um  die  Lenden  trägt  er  eine  Bastmatte." 

„Was  haben  sie  denn  mit  dir  gesprochen?"  fragte  der 
Bischof. 

„Sie  arbeiten  meist  schweigend.  Miteinander  sprachen 
sie  sehr  wenig.  Ein  Blick  des  einen,  und  der  andere  hatte 
alles  begriffen.  Ich  begann  nun  den  Großen  auszufragen, 
wie  lange  sie  hier  schon  lebten.  Finster  wurde  sein  Antlitz, 
er  murmelte  irgend  etwas,  wie  wenn  er  böse  geworden 
sei.  Der  Uralte  aber  nahm  ihn  sogleich  bei  der  Hand, 
lächelte  und  —  der  Große  wurde  ganz  still.  Der  Uralte 
sagte  nur  dies:  .Erbarme  Dich  unser',  und  der  Große  lächelte 
wieder." 
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Während  der  Bauer  dies  berichtet  hatte,  war  das  Schiff 
an  die  Inselgruppe  näher  herangekommen. 

„Da,  jetzt  kann  man  es  ganz  deutlich  erkennen",  sagte 
der  Kaufmann.  „Geruhen  Eure  Eminenz,  dort  hinzuschau- 
en", sagte  er,  indem  er  in  die  Richtung  wies. 

Der  Bischof  schaute  hin.  Und  wirklich  sah  er  nun  deut- 
lich einen  schwarzen  Streifen,  die  kleine  Insel  nämlich. 
Lange  schaute  der  Bischof  in  die  Richtung,  dann  ging  er 
vom  Bug  fort  zum  Steuerbord.  Er  trat  an  den  Steuermann 
heran. 

„Was  ist  das  da  für  eine  kleine  Insel",  fragte  er,  „die 
dort  vor  uns  auftaucht?" 

„Diese  da?  Sie  hat  keinen  Namen.  Es  gibt  viele  Inseln 
hier  herum." 

„Ist  es  wahr,  daß  dort  Starzen  für  ihr  Seelenheil  beten?" 

„Man  erzählt  es  sich  wohl,  Eure  Eminenz.  Aber  ich  weiß 
es  nicht,  ob  es  wahr  ist.  Man  sagt,  Fischer  hätten  sie  ge- 
sehen. Aber  es  kommt  vor,  daß  auch  Unsinn  berichtet 
wird." 

„Ich  möchte,  daß  man  an  dieser  Insel  anlegt.  Ich  will  die 
Starzen  besuchen",  sagte  der  Bischof.  „Wie  läßt  sich  das 
machen?" 

„Mit  dem  Schiff  kann  man  nicht  ans  Ufer",  sagte  der 
Steuermann.  „Nur  mit  dem  Boot  könnte  man  heran.  Aber, 
um  das  zu  tun,  müßte  man  den  Kapitän  fragen." 

Man  rief  den  Kapitän  herbei. 

„Ich  möchte  mir  einmal  diese  Starzen  ansehen",  sagte 
der  Bischof.  „Ist  es  wohl  möglich,  mich  dorthin  zu  rudern?" 

Der  Kapitän  wollte  durch  Ausflüchte  den  Bischof  davon 
ablenken.  „Möglich  machen  ließe  es  sich  wohl.  Aber  viel 
Zeit  ginge  drauf.  Und  außerdem,  Eure  Eminenz,  wenn  ich 
mir  die  Freiheit  nehmen  dürfte  lohnt  es  sich  bei  Gott  nicht, 
diese  Starzen  anzusehen.  Ich  hörte,  so  erzählten  mir  die 
Leute,  daß  dort  ganz  einfältige  Greise  leben.  Sie  begreifen 
rein  gar  nichts  mehr.  Und  nicht  einmal  reden  könnten  sie, 
sie  sind  wie  die  Fische  des  Meeres  so  stumm." 

„Ich  wünsche  es  aber",  sagte  der  Bischof.  „Ich  bezahle 
für  alles.  Veranlassen  Sie,  daß  man  mich  hinübersetzt." 

Da  war  nun  wirklich  nichts  zu  machen.  Die  Schiffsmann- 
schaft ging  ans  Werk,  sie  warf  die  Segel  herum.  Der  Steuer- 
mann wendete  das  Schiff,  und  sie  nahmen  den  Kurs  auf  das 
Eiland  zu.  Dem  Bischof  brachte  man  einen  Stuhl  zum  Bug. 
Er  setzte  sich  hin  und  schaute.  Auch  das  übrige  Volk  ver- 
sammelte sich  am  Bug,  und  alle  schauten  in  die  eine  Rich- 
tung. Und  wessen  Augen  schärfer  waren,  der  konnte  schon 
die  Steine  auf  der  Insel  unterscheiden,  und  auch  die  Erd- 
hütte hatte  man  erspäht.  Einer  aber  hatte  sogar  die  drei 
Starzen  bereits  gesichtet.  Der  Kapitän  brachte  ein  Fern- 
rohr herbei,  schaute  hinein  und  reichte  es  dann  dem 
Bischof. 

„Tatsächlich",  sagte  er,  „dort  am  Ufer,  etwas  rechts 
von  dem  großen  Stein,  da  stehen  drei  Menschen." 

Auch  der  Bischof  schaute  durchs  Fernrohr,  stellte  es 
ein,  und  wirklich,  da  standen  die  drei:  der  eine  groß,  der 
zweite  etwas  kleiner  und  der  dritte  ganz  klein.  Da  standen 
sie  nun  am  Ufer  und  hielten  sich  bei  der  Hand.  Der  Kapitän 
trat  nun  auf  den  Bischof  zu.  „Hier,  Eure  Eminenz,  müssen 
wir  nun  mit  dem  Schiffe  halten.  Wenn  Eure  Eminenz  geru- 
hen, dann  müßte  von  hier  das  Boot  abgelassen  werden.  Wir 


aber  werden  derweil  hier  vor  Anker  gehen." 

Die  Ketten  rollten  ab,  der  Anker  wurde  ausgeworfen. 
Es  gab  einen  Ruck,  das  Schiff  geriet  ins  Schaukeln.  Man 
ließ  das  Boot  hinunter.  Die  Ruderer  sprangen  nach,  und 
der  Bischof  begann,  sich  langsam  an  der  Schiffsleiter  hin- 
abzulassen. Unten  angelangt,  setzte  sich  der  Bischof  auf 
die  Bank  im  Boot.  Die  Ruderer  legten  sich  in  die  Riemen, 
und  sie  fuhren  auf  die  Insel  zu.  Sie  fuhren  blitzschnell  da- 
hin. Und  sie  sahen:  Drei  Starzen  standen  dort,  ein  Gro- 
ßer—  nackt,  nur  mit  einer  Bastmatte  um  die  Lenden,  ein 
Kleinerer  —  in  einem  zerschlissenen  Kaftan,  und  ein  Ur- 
alter, ganz  gekrümmt  —  in  einer  abgetragenen  Soutane.  Da 
standen  nun  die  drei  und  hielten  sich  bei  der  Hand. 

Die  Ruderer  legten  am  Ufer  an  und  befestigten  das  Tau. 
Dem  Boot  entstieg  der  Bischof. 

Die  Starzen  verneigten  sich  vor  ihm.  Er  aber  segnete 
sie.  Und  sie  verneigten  sich  vor  ihm  noch  tiefer.  Und  der 
Bischof  begann  zu  sprechen: 

„Gehört  habe  ich",  sagte  er,  „daß  Ihr,  die  Starzen  Got- 
tes, für  Euer  Seelenheil  hier  betet,  daß  Ihr  zu  Gott,  dem 
Vater,  und  Christus,  Seinem  Sohn,  Gebete  für  die  Men- 
schen emporschickt.  Ich  aber  bin  hierher  durch  die  Gnade 
Gottes  geschickt  worden,  ich  ein  unwürdiger  Knecht  Got- 
tes, um  mich  Seiner  Herde  anzunehmen.  So  wollte  ich  auch 
Euch,  Ihr  Knechte  Gottes,  aufsuchen,  und  — wenn  es  mög- 
lich ist,  Euch  eine  Unterweisung  zuteil  werden  lassen." 

Die  Starzen  schwiegen.  Sie  lächelten  nur  einander  zu. 
„Sagt  mir,  wie  betet  Ihr  um  Euer  Seelenheil,  und  wie 
dient  Ihr  Gott?"  sagte  der  Bischof. 

Der  mittlere  Starez  seufzte  auf  und  schaute  auf  den 
ältesten,  den  uralten.  Es  verdüsterte  sich  das  Antlitz  des 
großen  Starez,  und  er  schaute  auf  den  ältesten,  den  ur- 
alten. Der  älteste,  der  uralte  Starez,  aber  lächelte  und 
sagte:  „Wir  verstehen  nicht,  o,  du  Knecht  Gottes,  Gott  zu 
dienen.  Wir  dienen  uns  selber  nur.  Uns  selber  geben  wir 
nur  Speise." 

„Wie  betet  Ihr  denn  nun  zu  Gott?"  fragte  der  Bischof. 
Und  der  uralte  Starez  sagte:  „Wir  beten  so:  drei  seid 
Ihr,  drei  sind  wir,  erbarmet  Euch  unser!" 

Und  kaum  hatte  der  uralte  Starez  diese  Worte  ausge- 
sprochen, als  auch  schon  alle  drei  Starzen  die  Augen  zum 
Himmel  erhoben  und  zu  dritt  die  Worte  wiederholten:  „Drei 
seid  Ihr,  drei  sind  wir,  erbarmet  Euch  unser!"  Da  lächelte 
der  Bischof  und  sagte:  „Ihr  habt  da  über  die  Dreieinigkeit 
etwas  gehört,  aber  Euer  Gebet  ist  nicht  ganz  richtig.  Lieb 
gewonnen  habe  ich  Euch,  o,  Ihr  Starzen  Gottes.  Ich  sehe 
wohl,  daß  Ihr  gottgefällig  sein  möchtet,  aber  Ihr  wißt  nicht, 
wie  man  Ihm  zu  dienen  habe.  Nicht  so  solle  man  beten. 
Aber  hört  jetzt  auf  mich,  ich  will  es  Euch  lehren.  Nicht  werde 
ich  Euch  ein  eigenes  Gebet  von  mir  lehren,  aus  der  Heili- 
gen Schrift  werde  ich  Euch  ein  Gebet  geben,  das  Gott 
selber  den  Menschen  geschenkt  und  geheißen  hat,  also  zu 
Ihm  zu  beten." 

Und  da  begann  der  Bischof  den  Starzen  zu  erklären, 
wie  Gott  sich  den  Menschen  geoffenbaret  habe.  Er  erklärte 
ihnen  die  Begriffe  Gott-Vater,  Gott-Sohn  und  Gott-Heiliger- 
Geist  und  sagte: 
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„Gott-Sohn  kam  hernieder  auf  die  Erde  zu  den  Men- 
schen, um  sie  zu  erlösen,  und  er  lehrte  sie  also  beten.  Höret 
zu  und  sprecht  mir  nach."  Und  der  Bischof  begann:  „Vater 
unser".  Und  ein  Starez  sagte  ihm  nach  „Vater  unser."  Der 
zweite  Starez  sprach  ihm  nach:  „Vater  unser",  und  auch 
der  dritte  wiederholte:  „Vater  unser."  —  „Der  Du  bist  im 
Himmel."  Es  wiederholten  die  Starzen:  „Der  Du  bist  im 
Himmel."  Doch  der  mittlere  Starez  verhaspelte  sich  in  den 
Worten,  gab  es  nicht  so  wieder,  wie  es  sein  sollte.  Der 
große,  nackte  Starez  sprach  es  auch  nicht  richtig  aus.  Der 
Bart  war  ihm  bis  in  den  Mund  hineingewachsen  —  es  war 
ihm  unmöglich,  die  Worte  deutlich  auszusprechen.  Doch 
auch  der  uralte  Starez  murmelte  mit  seinem  zahnlosen 
Mund  undeutlich  die  Worte  vor  sich  her. 

Der  Bischof  wiederholte  es  noch  einmal,  und  die  Star- 
zen sprachen  ihm  nach.  Der  Bischof  setzte  sich  auf  einen 
Stein  nieder,  um  ihn  herum  stellten  sich  die  Starzen,  schau- 
ten ihm  auf  den  Mund  und  sprachen  ihm  nach,  während  er 
sprach.  Und  den  ganzen  Tag  bis  zum  späten  Abend  mühte 
sich  der  Bischof  mit  ihnen  ab.  Zehn-  und  zwanzig-  und  hun- 
dertmal wiederholte  er  ein  und  dasselbe  Wort.  Und  die 
Starzen  sprachen  es  ihm  nach.  Sie  versprachen  sich,  und  er 
verbesserte  sie  und  ließ  sie  immer  wieder  von  vorne  be- 
ginnen. 

Und  der  Bischof  ließ  nicht  nach,  bis  er  die  Starzen  das 
Gebet  des  Herrn  gelehrt  hatte.  Sie  sagten  es  ihm  nach,  und 
zuletzt  sagten  sie  es  allein  auf.  Am  schnellsten  hatte  es  der 
mittlere  Starez  gelernt,  und  er  wiederholte  das  ganze  Ge- 
bet ohne  jede  Hilfe.  Der  Bischof  ließ  es  ihn  immer  wieder 
von  neuem  hersagen.  Danach  sagten  es  auch  die  anderen 
her. 

Es  begann  bereits  dunkel  zu  werden.  Der  Mond  stieg 
aus  dem  Meere  herauf,  da  erhob  sich  der  Bischof,  um 
zum  Schiff  zurückzukehren.  Er  nahm  Abschied  von  den 
Starzen.  Sie  neigten  sich  vor  ihm  bis  zur  Erde.  Da  hob  er 
sie  auf  und  küßte  einen  jeden  von  ihnen.  Und  er  trug  ihnen 
auf,  von  jetzt  an  so  zu  beten,  wie  er  sie  vorhin  gelehrt  hatte. 
Dann  bestieg  er  das  Boot  und  begab  sich  zum  Schiff. 

Und  während  er  sich  vom  Ufer  entfernte,  hörte  er  die 
Starzen  immer  noch  das  Gebet  hersagen.  Laut  sprachen 
die  drei  Stimmen  das  Gebet  des  Herrn. 

Das  Boot  näherte  sich  dem  Schiff.  Jetzt  hörte  man  die 
Stimmen  der  Starzen  nicht  mehr.  Aber  beim  Licht  des  Mon- 
des konnte  man  deutlich  unterscheiden:  Am  Ufer  stan- 
den, an  der  gleichen  Stelle  wie  vordem,  die  drei  Starzen. 
Der  eine,  der  kleinste  unter  ihnen,  stand  in  der  Mitte,  der 
große  —  an  der  rechten  Seite,  der  mittlere  —  an  der 
linken.  Der  Bischof  kam  ans  Schiff  heran  und  stieg  aufs 
Deck.  Man  lichtete  den  Anker,  die  Segel  wurden  gehißt. 
Der  Wind  blähte  sie  auf,  das  Schiff  wurde  vorwärtsgerissen 
und  setzte  seine  Reise  fort.  Der  Bischof  begab  sich  zum 
Heck,  setzte  sich  dort  nieder  und  blickte  unverwandt  auf 
das  Eiland.  Zunächst  waren  die  Starzen  immer  noch  zu 
sehen,  dann  verschwanden  sie,  nur  das  Eiland  zeichnete 
sich  noch  ab,  dann  aber  verschwand  auch  dieses.  Und  nur 
das  Meer  trieb  sein  Spiel  beim  Licht  des  hellen  Mondes. 

Die  Pilger  hatten  sich  hingelegt.  Es  wurde  ganz  still  auf 
Deck.  Aber  an  Schlaf  dachte  der  Bischof  nicht.  Er  saß  ein- 


sam am  Heck  und  schaute  in  die  Richtung  aufs  Meer  hinaus, 
wo  das  Eiland  sich  befand,  und  dachte  an  die  guten  Starzen. 
Er  vergegenwärtigte  sich,  wie  glücklich  sie  gewesen  seien, 
als  sie  das  Gebet  gelernt  hatten.  Und  er  dankte  Gott,  daß 
Er  ihm  die  Gelegenheit  geboten  hatte,  den  Starzen  Gottes 
behilflich  zu  sein  und  sie  die  Worte  Gottes  zu  lehren. 

Und  so  saß  nun  unser  Bischof,  grübelte  und  schaute 
hinaus  aufs  Meer  in  die  Richtung,  wo  das  Eiland  verschwun- 
den war.  Doch  da  flimmerte  es  vor  seinen  Augen  plötzlich 
—  bald  hier,  bald  dort  tauchte  ein  Licht  auf  den  Wellen  auf. 
Auf  einmal  sieht  er,  daß  in  dem  Streifen  des  Mondes  etwas 
aufblitzt  und  weiß  zu  schimmern  beginnt.  Ist  es  ein  Vogel, 
eine  Möwe  etwa  oder  ein  Segel,  was  da  weiß  schimmert? 
Genauer  schaut  der  Bischof  hin.  Ein  Segelboot  ist  es, 
das  hinter  uns  treibt.  Es  holt  uns  mit  großer  Geschwindig- 
keit ein.  Vor  einer  Weile  war  es  noch  ganz,  ganz  weit,  jetzt 
ist  es  aber  schon  ganz  nah.  Und  wirklich  ist  es  etwas,  das 
uns  einzuholen  scheint.  Aber  immer  noch  kann  der  Bischof 
nicht  klug  daraus  werden:  es  ist  kein  Boot,  auch  kein  Vogel 
ist  es,  und  ein  Fisch  ist  es  schon  gar  nicht.  Eher  ist  es  einem 
Menschen  ähnlich.  Aber  wie  sollte  wohl  ein  Mensch  mit- 
ten auf  dem  Meer  stehen!  Der  Bischof  steht  auf,  geht  zum 
Steuermann  und  fragt: 

„Was  ist  denn  das?  Da,  schau  mal  hin!" 

„Was  ist  das,  mein  Lieber?  Was  ist  denn  das  nur?" 
fragte  der  Bischof  und  sieht  es  jetzt  selber  schon  genau. 
Die  Starzen  eilen  auf  dem  Meere  dahin.  Ihre  Barte  schim- 
mern weiß  und  leuchten,  und  sie  nähern  sich  dem  Schiffe, 
wie  wenn  das  Schiff  auf  einer  Stelle  stehe. 

Der  Steuermann  schaut  sich  um,  entsetzt  sich,  läßt  das 
Steuerrad  fahren  und  schreit  mit  mächtiger  Stimme  auf: 
„Gott  im  Himmel!  Die  Starzen  sind  hinter  uns  her.  Auf  den 
Wellen  gehen  sie  wie  auf  dem  festen  Land!" 

Dies  hörte  das  Volk.  Es  erhebt  sich,  läuft  zum  Heck. 
Alle  sehen:  Es  eilen  die  drei  Starzen,  halten  sich  an  den 
Händen,  und  mit  der  freien  Hand  winken  sie,  daß  man  hal- 
ten solle.  Alle  drei  bewegten  sich  auf  dem  Wasser  wie  auf 
dem  Trockenen,  und  ihre  Füße  bewegten  sich  nicht. 

Man  hatte  noch  nicht  das  Schiff  zum  Halten  gebracht, 
als  die  Starzen  auch  schon  an  seiner  Seite  stehen.  Sie 
heben  ihre  Häupter  empor  und  sprechen  mit  einer  Stimme 
alle  drei: 

„Vergessen  haben  wir,  o  Knecht  Gottes,  deine  Beleh- 
rung! Solange  wir  es  wiederholten,  wußten  wir  es  noch. 
Als  wir  aber  eine  Stunde  lang  unser  Gebet  unterbrochen 
hatten,  ging  uns  ein  Wort  verloren,  und  wir  vergaßen  das 
Gebet  ganz.  Alles  fiel  auseinander.  Nichts  mehr  wissen  wir 
jetzt.  Lehre  es  uns  noch  einmal!" 

Der  Bischof  bekreuzigt  sich.  Dann  beugt  er  sich  zu 
den  Starzen  hinunter  und  sagt:  „Auch  Euer  eigenes  Gebet 
wird  von  Gott  erhört,  Ihr  Starzen  Gottes.  Nicht  mir  geziemt 
es,  Euch  zu  belehren!  Betet  für  uns  Sünder!" 

Und  bis  zur  Erde  verneigte  sich  der  Bischof  vor  den 
Starzen.  Die  Starzen  standen  eine  Weile  still,  dann  wand- 
ten sie  sich  um  und  gingen  den  Weg  zurück  auf  den  Wellen 
des  Meeres.  Und  bis  in  den  späten  Morgen  hinein  warder 
Lichtglanz  zu  schauen  aus  der  Richtung,  in  der  die  Starzen 
verschwunden  waren.  Q 


Lehren,  die  wir  nicht  annehmen  wollen 


VON  RICHARD  L.  EVANS 


Das  Leben  ist  schön,  wenn  wir  nur  wollen.  Bisweilen  ist  es  auch  schwer. 
Niemand  hat  je  etwas  anderes  behauptet.  Und  sicherlich  hat  unser  aller 
Vater  nie  gesagt,  daß  es  anders  sei.  Doch  als  liebender  Vater  hat  Er  uns 
Ratschläge   und  Vorsichtsmaßregeln   erteilt  und   uns   nach   Seinen  Worten 
„gewarnt  und  zum  voraus   gewarnt".   In   gewissem   Sinn   sagt  Er  zu   uns: 
„Stopft  euer  Leben  nicht  mit  Dingen  voll,  die  mit  Sicherheit  eurem  Geist 
schaden  und  euch  betrüben,  die  eure  Gesundheit  zerstören  und  euch  den 
Frieden  rauben,  die  euer  Gewissen  beunruhigen  und  eine  Vielzahl  persön- 
icher  Schwierigkeiten  heraufbeschwören."   Einige  Dinge  sind  gut  für  den 
Menschen,  andere  nicht.  Dies  gilt  in  moralischer,  körperlicher  und  geistiger 
Hinsicht.  Doch  trotz  jahrtausendealter  Erfahrung  und  aller  guten  Ratschläge, 
die  Gott  uns  gegeben  hat,  verfallen  wir  immer  wieder  in  die  gleichen  Fehler: 
Wir  rennen  mit  dem   Kopf  gegen  die  Wand   und  wundern   uns  vielleicht, 
während  uns  der  Kopf  schmerzt,  warum  die  Wand  stehenbleibt.   Es   läuft 
schließlich  darauf  hinaus,  daß  man  auf  die  Ratschläge  hört,  die  Gebote  lernt 
und  sie  befolgt.  Lida  Churchill  schreibt:  „Der  Augenblick,  in  dem  man  der 
Wahrheit  ins  Auge  blickt,  läßt  sich  nicht  mit  Gold  aufwiegen;  denn  es  ist 
wahr,  daß  niemand  in  dem  Sinn  frei  ist,  wie  der  gedankenlose  Mensch  die 
Freiheit  sieht."  Es  stimmt,  wir  besitzen  Entscheidungsfreiheit;  doch  wir  sind 
nicht  von  den  Folgen  unserer  Entscheidungen  befreit.  Wir  sind  nicht  vom 
Gesetz  entbunden.  Ein  französischer  Philosoph   hat  einmal   gesagt:    „Von 
Feinden  getäuscht  und  von  Freunden  betrogen  zu  werden  ist  unerträglich; 
doch  es  ist  weitaus  schlimmer,  sich  selbst  zu  betrügen."  Der  Schöpfer  weiß, 
was  den  Menschen  glücklich  und  was  ihn  unglücklich  macht;  und  wir  sollten 
uns  nicht  selbst  betrügen,  indem  wir  uns  einreden,  wir  könnten  etwas  tun, 
was  für  die  Menschen  oder  für  uns  selbst  nicht  gut  ist,  ohne  den  Preis  dafür 
zu  zahlen.  „Es  besteht  ein  Gesetz"  —  ein  Gesundheitsgesetz,  ein  Gesetz 
des  Glücks,  ein  Gesetz  des   Friedens  und  des  Fortschritts,    „von  dessen 
Befolgung  alle  Segnungen  abhängen"  (LuB  130:20).  Und  wir  können  nicht 
einfach  beiseite  schieben,  was  sich  in  der  Vergangenheit  wieder  und  wieder 
als  wahr  erwiesen  hat,  ohne  persönlich  den  Preis  für  jede  Lehre  zu  zahlen, 
die  wir  nicht  annehmen  wollen.  O 


